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Kapitel 1 


Der April ging zu Ende. Bereits seit Tagen stand eine 
strahlende Sonne an einem tiefblauen Himmel. Es war warm 
und die Bäume hatten ein kräftiges Grün bekommen. Der 
Frühling hatte bei uns in Lüttringhausen nun endgültig 
Einzug gehalten und sich in die Herzen der Menschen 
geschlichen und Fröhlichkeit und gute Laune in die 
Gesichter gezaubert. 

Ich legte die Zeitung beiseite. Sie war voll mit 
Hochzeitsanzeigen für den bevorstehenden Mai. Mein Blick 
fiel auf den ehemals wunderschönen Rosenstrauß, der 
bereits die ersten Köpfe hängen ließ und seinem zeitlichen 
Ende entgegen sah. 

Nein, Peter, mein Mann, hatte unseren Hochzeitstag nicht 
vergessen. Das war ihm in all den Jahren auch noch nie 
passiert. Der Strauß langstieliger roter Rosen, gebunden mit 
weißem Schleierkraut, erinnerte noch daran. Wie üblich, 
hatte Peter einen Tisch bei unserem Lieblingsitaliener 
bestellt. Wir hatten uns schön gemacht, und es war alles 
rundherum nett - bis auf - ja, bis auf was eigentlich...? 


Ich dachte darüber nach. Es war alles so, wie man es sich 
als Frau nur wünschen konnte. Dennoch fiel mir an dem 
Abend erneut auf, wie wenig wir uns eigentlich noch zu 
sagen hatten. Kaum, dass die Bedienung unsere Bestellung 
aufgenommen hatte, da überfiel uns wieder diese 
Wortlosigkeit, die ich schon zu Hause häufig registriert 
hatte. Ich beobachtete die Leute an den anderen Tischen. 
Einige der Paare hielten sich zärtlich bei den Händen, 
schauten sich tief in die Augen. Andere redeten, lachten und 
scherzten miteinander. Warum nur gingen uns die 
Gesprächsthemen aus? 

Nun ja, gab ich mir selbst die Antwort, wir sind 
vierundzwanzig Jahre verheiratet. Da kennt man sich. Da 
weiß man sich auch ohne Worte in vielen Themen einig. 


Ganz klar, dass man nicht mehr so viel zu reden hat. Unsere 
Sprachlosigkeit wurde mir unangenehm - Peter auch, das 
merkte ich. Wir blieben nicht lange, sondern befreiten uns 
aus der ernüchternden Situation, indem wir uns nach Hause 
vor den Fernseher flüchteten. 

Ich tauchte aus meinen Gedanken auf und begann 
seufzend, den Küchentisch abzuräumen. In knapp einer 
halben Stunde wollte Corinna mich abholen, um mich als 
Modeberaterin mitzunehmen. Sie wollte sich in der Stadt 
eine Hose und vielleicht ein passendes Twinset dazu kaufen, 
und da sie sich immer unsicher war, was am besten zu ihr 
passte, legte sie großen Wert auf mein Urteil. Wenn sie 
alleine loszog, konnte sie sich nie entscheiden, und man 
konnte Brief und Siegel darauf verwetten, dass sie die 
erstandene Ware mindestens einmal umzutauschen pflegte. 
Ich musste deshalb immer schmunzeln, wenn ich den 
dankbaren Blick einer Verkäuferin registrierte, die innerlich 
bestimmt ihrem Herrgott dankte, wenn sie sah, dass ich als 
Beraterin mit von der Partie war. 

Nachdem das letzte Geschirr in der Spülmaschine 
verschwunden war, ging ich noch schnell nach oben, um 
mich zurechtzumachen. Was ich im Spiegel erblickte, 
stimmte mich zufrieden. Wenn ich bedachte, dass ich 
bereits achtundvierzig Lenze zählte, dann konnte ich mich 
wirklich nicht beklagen. Sicherlich: ein paar Fältchen ließen 
sich nicht verleugnen, aber ich fand, sie verliehen mir etwas 
Fröhliches, Lebensbejahendes. Meine blauen Augen und 
kinnlangen, blonden Haare harmonierten sehr gut mit den 
süßen, kleinen Sommersprossen, für die ich mich als Kind so 
sehr geschämt hatte. Mittlerweile gefielen sie mir sogar 
ausgesprochen gut. Ich legte noch ein wenig Mascara auf 
und zog die Lippen nach. Keine Sekunde zu früh, schon 
hörte ich ein Hupen vor der Haustür - typisch Corinna! 

Ich zog mir den Trench über und eilte zum Gartentor. Sie 
hielt mir schon die geöffnete Tür ihres schicken Cabrios 


entgegen. Gott sei Dank hatte sie das Verdeck noch 
geschlossen. 

»Morgen, Brina! Donnerwetter, du bist ja tatsächlich schon 
fertig!«, neckte sie mich. Ich stieg ein. 

»Und du siehst wieder richtig nach Cabriolady aus!«, gab 
ich lächelnd zurück. Wir drückten uns, und schon presste 
mich ihr forscher Fahrstil in die Polster. 

»Na, hat Peti dran gedacht?« 

»Woran gedacht?« 

»Na, tu nicht so, an euren Hochzeitstag natürlich.« 

»Ach so, das meinst du. Sicher, du kennst ihn doch. 
Unseren Hochzeitstag hat er noch nie vergessen.« 

»Du bist wirklich zu beneiden. Mein Ex hat den 
Hochzeitstag mehr als einmal vergessen, aber du hast ja mit 
Peti...«, (so nannte nur sie ihn immer) »...das große Los 
gezogen. Wie ich dich beneide!« Nachdenklich fügte sie 
hinzu: »Ich wünschte, ich hätte auch so viel Glück mit Dirk 
gehabt. Aber dieser Trottel musste sich ja von seiner 
Sekretärinnen-Tussi den Kopf verdrehen lassen.« In ihrer 
Stimme schwang Bedauern mit. 

Dirk hatte Conny damals, nach zwölf Jahren Ehe, wegen 
dieser anderen verlassen. Conny hatte nicht um ihn 
gekämpft. Sie war stattdessen wie versteinert gewesen, und 
seitdem schien es, als würde sich kein Mann mehr in Connys 
Leben trauen. Naja, sie hatte auch ein wenig selbst Schuld, 
fand ich. Denn, soviel ich auch auf sie einredete in dieser 
Angelegenheit, Conny hatte für sich beschlossen, sich nie 
wieder so verletzen zu lassen. 

Sie hatte Dirk geliebt - ich fand ihn immer ein bisschen 
langweilig - und war über die Scheidung, die ein Jahr später 
in gegenseitigem Einvernehmen gütlich und ohne 
Rosenkrieg über die Bühne gegangen war, nie wirklich 
hinweggekommen. Seitdem wirkte sie nach außen hin zwar 
immer sehr schick und sportlich, aber auch selbstbewusst 
und kühl, um nicht zu sagen, abweisend. Nur wer sie näher 
kannte, wusste um ihre Herzlichkeit und Wärme, die sie 


Fremden gegenüber aber hinter einer Mauer aus 
Selbstsicherheit, die ihr manche als Arroganz ankreideten, 
verborgen hielt. Ich schätzte Conny sehr, sie war meine 
beste Freundin und Vertraute. Außerdem war sie die 
Patentante meiner jüngsten Tochter Kristine. Ich hatte 
Conny kurz nach meiner Heirat beim Tennisspielen kennen 
gelernt. Ich kannte sie nun schon fast so lange wie Peter, 
der sie auch gut leiden konnte. 

Dirk war nach der Scheidung mit seiner Neuen ins Ausland 
gegangen und ganz aus unserem Blickfeld verschwunden. 

»Na, dann mal los!«, wurde ich aus meinen Gedanken 
gerissen. Corinna hatte den Wagen schwungvoll eingeparkt 
und stieg aus. 

»Wollen wir erst zu Hüttmann, mal sehen, was die 
haben?« 

»Einverstanden!« Ich hakte sie fröhlich unter, und wir 
marschierten los. So früh am Morgen waren erst wenige 
Leute unterwegs. Wir mochten diese Vormittagsstunden 
sehr. Nach dem Shoppen würden wir wieder in unser kleines 
Marktcafe gehen und nach Herzenslust ratschen. Ich freute 
mich schon darauf. Was würde ich wohl ohne Conny 
machen?, fragte ich mich oft. Kannte ich doch viele Frauen, 
die überhaupt keine Freundin hatten, zumindest keine, die 
man als Busenfreundin hätte bezeichnen können. Conny war 
meine Vertraute. Ich fühlte mich in dieser Hinsicht sehr 
reich. Auch sie genoss unsere Freundschaft und betonte ein 
ums andere Mal: »Wie gut, dass wir uns haben.« Dann 
lachten wir uns an und freuten uns darauf, gemeinsam die 
Ereignisse der vergangenen Tage oder Wochen besprechen 
zu können. Es war einfach herrlich! 


Unsere Shopping-Tour war nach zwei Stunden erfolgreich 
abgehakt. Conny hatte, passend zur creme-beigen 
Stoffhose, ein nougatfarbenes Twinset erstanden. Die Farben 
harmonierten gut mit ihrer brünetten, sportlichen 
Kurzhaarfrisur und ihrer sonnengebräunten Haut. Mit Ihrer 


mondänen Sonnenbrille wirkte sie wie frisch aus Monaco 
eingeflogen. Die samtweiche kurze Lederjacke tat ein 
Übriges dazu. 

»Und nun ab zum Markt! Ich brauche jetzt unbedingt 
einen Cappuccino und vielleicht einen kleinen Salat«, sprach 
sie mir aus der Seele. Wir wählten einen Tisch in der Nähe 
der großen Glasscheiben. Schließlich mussten wir ja sehen, 
was draußen vor sich ging. So konnten wir über die vorbei 
flanierenden Passanten das eine oder andere an 
Kommentaren ablassen. Wir kicherten wie die jungen 
Hühner und amüsierten uns köstlich. Bei solchen Anlässen 
verging die Zeit wie im Fluge. 

»Ich nehme bitte den kleinen Frühlingssalat und einen 
Cappuccino«, gab Conny ihre Bestellung auf und ich orderte 
der Einfachheit halber das Gleiche. Die Bedienung verließ 
unseren Tisch und Corinna nahm ihren Faden von vor zwei 
Stunden wieder auf. 

»Erzähl!«, forderte sie mich auf. »Wie war euer 
Hochzeitstag?« Gespannt sah sie mich an. 

»Eigentlich wie immer. Peter hat mir morgens das 
Frühstück bereitet, mir einen wunderschönen Strauß 
langstieliger Rosen dazu gestellt und mich anschließend 
sehr zärtlich geweckt.« 

»Ach, wie zärtlich?« 
Ich sah sie an und schüttelte den Kopf. »Du willst auch 
immer alles ganz genau wissen, na schön, also er hat mich 
geküsst und mir ein Kompliment gemacht.« 

»Was ist ihm denn eingefallen als Kompliment?« 

»Na, so in der Art, dass er sich bedankt hat für zwei 
wunderschöne Töchter, die aber an das Original, damit 
meinte er natürlich mich, nicht herankämen. Außerdem hat 
er sich bedankt für die vierundzwanzig Jahre Ehe. Wie du 
weißt, vergisst Peter das nie. Manchmal wundere ich mich 
schon selbst darüber.« 

»Mannomann«, ließ Conny sich vernehmen, »Peti ist doch 
wirklich ein Frauenversteher! Du bist zu beneiden, weißt du 


das eigentlich?« 

»Ja, weiß ich«, seufzte ich. 

Sie sah mich an und zog die Brauen ein wenig hoch, ging 
aber nicht weiter darauf ein. Die Bedienung brachte uns 
unsere Bestellung. Die Salate sahen lecker aus. Ich liebte 
das Balsamicö-Dressing und schloss beim Kauen 
genießerisch die Augen. 

»Was ist eigentlich nächstes Jahr mit eurer Silberhochzeit? 
Feiert ihr die oder fahrt ihr weg?« 

»Silberhochzeit?« Ich zog das Wort in die Länge, wie, um 
es von allen Seiten gründlich zu beleuchten. »Wir haben 
noch nicht darüber gesprochen, und ich habe auch, offen 
gestanden, noch mit keinem Wort darüber gedacht.« Mir 
kamen plötzlich Bilder von Silberbräuten mit Silberkrönchen 
im silbernen Haar in den Sinn. Ich schüttelte mich. »Ich fühl' 
mich irgendwie noch gar nicht so alt.« 

»Du solltest dir aber langsam Gedanken machen. Ein Jahr 
ist schnell um, und falls ihr das groß feiern wollt, gibt es 
einiges zu bedenken.« 

»Ach, was mir da gerade einfällt...«, wechselte Conny, wie 
so oft, abrupt das Thema, »...hast du schon Bescheid 
bekommen, wegen deiner Kur?« 

»Ja, in gut einer Woche fahre ich für drei Wochen nach Bad 
Doberan. Ich habe eigentlich gar keine Lust dazu.« 

»Na super! Ich habe dir doch prophezeit, dass dein Doc 
das für dich durchboxt.«, freute sie sich. »Bestimmt wird das 
ganz lustig.« 

»Lustig, wenn ich das schon höre! Was, bitte schön, soll 
auf einer Kur lustig sein? Am liebsten würde ich gar nicht 
fahren, aber Doktor Timm sagt, ich müsse nun endlich 
etwas gegen meine schlimmer werdenden Beschwerden 
tun!« Insgeheim schrieb ich die meinen vielleicht schon 
beginnenden Wechseljahren zu. 

»Na, ich denke, dass es ganz gut für dich ist, wenn du mal 
raus kommst und etwas nur für dich tust. Du wirst dort nach 
all den Anwendungen bestimmt besser schlafen, und deine 


Kopfschmerzattacken und die anderen Zipperlein werden 
sich auch bessern, davon bin ich überzeugt! Deine Kinder 
sind groß. Das ist doch jetzt genau der richtige Zeitpunkt, 
einmal an dich zu denken.« Conny sah auf ihre Uhr. »Ich 
habe heute Nachmittag noch einiges zu erledigen. Wollen 
wir los?« 

Sie winkte der Kellnerin. »Fühl dich eingeladen. Ich danke 
dir, dass du dir Zeit genommen hast, mich zu beraten«, 
zwinkerte sie mir zu. 

Zurück beim Auto, luden wir die Tüten ein und fuhren 
heim. Vor unserem Gartentor verabschiedeten wir uns. Wir 
vereinbarten, dass wir uns vor dem Kurantritt noch einmal 
treffen wollten. 

Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge, denn es war 
noch vieles zu erledigen. Ich hatte wegen der 
bevorstehenden Kur noch einige Termine bei der 
Krankenkasse und bei Doktor Timm. 

Wieder und wieder kam mir die von Conny angesprochene 
Silberhochzeit in den Sinn. Irgendwie hatte ich überhaupt 
noch nicht an dieses wichtige Ereignis gedacht, hatte es 
quasi verdrängt. In meiner Vorstellungswelt erschien es mir 
so, als ob Silberhochzeiten eine Sache der Älteren waren 
und dazu konnte ich mich beim besten Willen nicht zählen. 
Andererseits, es stimmte ja, hatten wir nicht schon ein 
halbes Leben miteinander verbracht und zwei Töchter 
großgezogen? Wie die Zeit verging... 


Beim Packen der Koffer stand ich unschlüssig vor meinem 
Wäscheschrank. Vor dem Haus wummerte dumpf grollend 
eine Harley vorüber. Bei dem Geräusch schlug mein Herz 
schneller, und ich dachte an meine Teenagerzeit zurück: 
Was wollten wir alles auf die Beine stellen? Wahnsinn! 
Damals war für mich ganz klar, dass ich eines Tages 
unbedingt ein Motorrad haben musste. Mein Traum war es, 
Norwegen mit dem Motorrad zu erkunden! Ich fand das 
unglaublich cool, mit so einer Maschine zu fahren, ganz im 


Gegensatz zu meiner kleinen Schwester Claudi, der 
Motorräder Angst einjagten. 

Meine Schwärmerei rührte wohl daher, dass Paps mich, als 
ich klein war, oft auf seiner Maschine mitgenommen hatte. 
Eines meiner Lieblingsfotos aus Kindertagen zeigte ihn mit 
mir, als jubelnde Sozia winkend, auf seiner mattschwarzen 
Harley. 

Mein Onkel hatte das Foto seinerzeit aufgenommen und es 
mir zum zwölften Geburtstag geschenkt, eingerahmt und 
ziemlich groß, fast wie ein Poster. Mama konnte das Bild 
nicht leiden und wollte nicht, dass mir Paps solch einen 
Unsinn, wie sie es nannte, nahe bringt. Mama fuhr nie mit 
ihm mit. Sie hatte Angst, außerdem fand sie Motorradfahren 
pubertär. Mir hingegen konnte die Fahrt nicht schnell genug 
gehen. Ich erinnerte mich, dass ich Paps immer, vor Freude 
quietschend, anspornte mit: Gib Gas, Paps! Nicht so lahm! 
Gib Gas! Paps gab sein Motorradhobby eines Tages wegen 
Mama auf. Darüber war ich sehr traurig und ich glaube, Paps 
auch. 

Das große Foto zierte lange mein Zimmer. Ich hatte es 
nach dem Umzug auf dem Dachboden unseres Hauses 
verstaut. Leider war die Glasscheibe gerissen, deshalb hatte 
ich es zum Schutz in eine Decke gehüllt und in meine große, 
grüne Metallkiste verstaut, in der ich noch andere 
Erinnerungsstücke aufbewahrte. Noch einen Augenblick in 
diesen süßen Erinnerungen schwelgend, riss ich mich dann 
aber zusammen und packte weiter Für die drei Wochen 
Kuraufenthalt wollte ich unbedingt mit zwei Koffern, einem 
Beautycase und einer Tasche auskommen. Das Wichtigste 
würde wohl der Bademantel sein, dachte ich und schaute 
meinen alten prüfend an, streifte ihn dann entschlossen 
einmal über und besah mich im Spiegel. Nein! Das Ding 
würde nicht mitkommen, soviel war sicher! 

Ich würde mir einen neuen zulegen müssen. Das war jetzt 
genau der richtige Zeitpunkt dafür. Heute war Montag - am 
Freitag sollte es losgehen. Mein Zugticket hatte ich in der 


Tasche, die Koffer sollten morgen vom Gepäcktransferdienst 
abgeholt werden. Ich griff zum Telefon, Conny war um diese 
Zeit im Büro. Ich wählte ihre Nummer und sie meldete sich 
förmlich mit: »Fleischwaren Brauner & Co, Vorstandsbüro Dr. 
Marquardt, mein Name ist Corinna Berger. Guten Tag.« 

»Hi Conny, ich bin's, Sabrina! Sag mal, wollen wir uns 
nachher noch schnell in der Stadt am Maktparkplatz treffen? 
Ich muss mir noch einen neuen Bademantel kaufen, mein 
alter geht wirklich nicht mehr!« 

»Oh, hallo Brina. Ja, klar, ich bin pünktlich fertig. Wenn ich 
gut durchkomme, bin ich um Viertel vor fünf am Markt, 
okay?« 

»Abgemacht. Ich freue mich. Dann bis nachher, ciao!« 
Zufrieden legte ich den Apparat beiseite. Auf Connys 
Flexibilität war wie immer Verlass. Ich beneidete sie oft für 
ihre Fähigkeit, sich blitzschnell auf neue Situationen 
einstellen zu können. Mir war es immer viel schwerer 
gefallen, von Plan A auf Plan B umzustellen. 

Nachdem ich meine Koffer fertig gepackt hatte, war meine 
Einkaufsliste noch um einige Positionen angewachsen. Ich 
beschloss, die anderen Sachen, die ich noch benötigte, vor 
unserem Treffen einzukaufen. Es war früher Nachmittag als 
ich meinen Smartie - so nannte ich meinen schwarz- 
silbernen Smart - aus der Auffahrt auf die Straße lenkte. Das 
sonnige Frühlingswetter hielt an und ich hatte mir nur einen 
dünnen Sommerpulli über die Schultern gelegt. Es machte 
Spaß, wieder mal einen meiner längeren, bunt bedruckten 
Röcke anziehen zu können, ließ unternehmungslustig die 
Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase gleiten und freute 
mich auf die Stadt und auf Conny. 

Im Kaufhaus erstand ich noch auf die Schnelle ein paar 
Kleinigkeiten wie Bodylotion, Sonnencreme (man weiß ja 
nie) und einige Hygieneartikel und eilte weiter, um in der 
Apotheke am Markt noch meine Reiseapotheke zu ergänzen. 
Die freundliche Apothekerin bediente selbst und wünschte 
mir einen erfolgreichen Kuraufenthalt und eine gute Reise. 


Zufrieden sah ich mich auf dem Parkplatz um. Conny zog 
gerade ein Park-Ticket an der Schranke. Ich winkte ihr zu 
und eilte zu ihrem Stellplatz. 

»Hallo, da bist du ja schon!« 

»Stets zu Diensten, Euer Hoheit!«, flachste sie. Wir 
drückten einander, und sie hakte mich unter. 

»Also: Neuer Bademantel, sagtest du. Willst du dich 
tatsächlich von deinem Extravagant-Gestreiften trennen?«, 
wobei sie das Wort extraaavagaaant genüsslich in die Länge 
zog. Wir kicherten. 

»Ja, du hast wirklich recht, Conny. Als ich ihn mir beim 
Kofferpacken genauer ansah, war mein erster Impuls: jetzt 
kommt er weg!« 

»Also, ich schlage vor, zu Shomar’'s Dessous zu gehen. Die 
haben auch Bademäntel. So richtig flauschige, 
pastellfarbene, mit kleinen, glitzernden Applikationen darauf 
und mit großer Kapuze. Für eine Kur, als 
Hauptbekleidungsstück, wie gemacht.« 

»Daran hatte ich auch schon gedacht.« 

Die Tür zu Shomar's Dessous stand offen. Beim Eintreten 
erklang samtweich der Gong. Die Inhaberin lächelte uns aus 
dem Hintergrund freundlich nickend zu. Zielstrebig zog mich 
Conny am Arm hinter sich her zu einem Ständer mit 
Bademänteln. Es waren Prachtstücke und das Wort 
Bademantel schien mir irgendwie unpassend zu sein. Conny 
hatte bereits das erste Modell in Händen und hielt es gegen 
das Tageslicht. 

»Wow!«, entfuhr es mir. 

»Los, zieh mal über!« 

Ich legte Handtasche und Pulli ab und zog das gute Stück 
über. Klasse, dachte ich und baute mich vor dem 
bodentiefen Spiegel in der Ecke auf, wo ich mich begeistert 
von allen Seiten betrachtete. Er war glockenförmig 
geschnitten und richtig lang, er endete eine Handbreit 
über den Knöcheln. Die Applikationen bestanden aus 
kleinen, seidigen Horoskopzeichen. Sie wirkten magisch und 


geheimnisvoll. Eine große Kapuze mit seidigem Saumbesatz 
rundete das Bild ab. Das flauschige Frottee war 
apricötfarben und die Kanten waren mit einem dunkleren 
Seidenbesatz versehen. Ich war hingerissen! Der Preis war 
auch nicht von schlechten Eltern. Aber das musste jetzt 
sein. Conny schaute bereits nach weiteren Stücken. 

»Lass es gut sein, Conny!«, strahlte ich. »Den hier nehme 
ich, oder keinen! Ich habe mich entschieden.« 

»Du kannst doch nicht gleich den ersten nehmen«, maulte 
sie in gespieltem Ernst, »da macht das Einkaufen ja gar 
keinen Spaß.« 

»Na gut, dann lass uns noch nach passenden Pantoffeln 
schauen.« 

Die Inhaberin kam uns mit einem Paar in der Hand 
entgegen. »Die gehören dazu«, sagte sie freundlich und ich 
schaute sprachlos auf die genau dazu passenden 
Badepantoffeln. 

Conny war schon bei den Dessous stehen geblieben und 
hielt ein Ensemble eines hauchdünnen Bett-Equipments in 
der Hand. 

»Nein, danke!«, wehrte ich lachend ab, »das brauche ich 
nun wirklich nicht!« 

»Wieso? Hast du noch nie etwas von der besonderen 
Menschengattung der Kurschatten gehört?« 

»Ja klar, Conny, da steh' ich drauf. Pack weg! Du bist wohl 
verrückt!« 

»Na, dann eben nicht!« Ich zahlte und wir schoben wieder 
raus auf die Straße, ins helle Sonnenlicht. 

»So, und zur Feier des Tages lädst du mich jetzt auf ein 
schönes Eis ein. Der Italiener hat schon die Stühle 
rausgestellt!« Conny war bereits in Richtung Eissalon 
unterwegs. 

Ehe wir es uns versahen, hatten wir einen schönen Platz in 
der Sonne gefunden und bekamen jeder einen mittelgroßen 
Eisbecher. 


»Du wirst mir fehlen. Wie soll ich bloß drei Wochen ohne 
dich aushalten?« Conny sah mich an und knabberte an ihrer 
Eiswaffel. »Du vergisst nicht, mich anzurufen, ja? Ich will 
alles wissen!« 

Ich versprach es. Sie war zufrieden, fragte aber dennoch 
besorgt: »Wird Peti zurechtkommen?« 

»Da brauche ich mir zum Glück keine Sorgen zu machen. 
Er will noch so vieles im Garten erledigen und Kochen kann 
er ja auch fantastisch, besser als ich.« 

»Das meine ich ja auch nicht!« Conny setzte eine 
verschwörerische Miene auf. 

»Soll ich ihn beschatten lassen?« 

Ich lachte schallend. »Beschatten lassen, wozu das denn?« 

»Na, du bist gut. Männer solange ohne Aufsicht zu lassen, 
das ist ja schon mehr als fahrlässig!« Sie drohte mir mit 
dem Zeigefinger. 

»Du willst bloß, dass ich hier bleibe. Ich durchschaue 
dich«, entgegnete ich ein wenig lahm. 

Als wir uns voneinander verabschiedeten, versprach ich 
ihr, sie regelmäßig anzurufen, um sie auf dem Laufenden zu 
halten. 


Kapitel 2 


Da stand ich nun mit meiner Reisetasche und dem 
Beautycase im Büro der Kurklinik. Ich machte die 
erforderlichen Angaben und erhielt meinen 
Zimmerschlüssel. Das Gepäck sei schon mit dem 
Transferservice angekommen, hieß es und stünde im 
Gepäckraum bereit. Na toll, dachte ich, hätte ja auch schon 
auf dem Zimmer sein können. Ich vergaß natürlich, dass ich 
keinen Hotelaufenthalt gebucht hatte, sondern eine Kur 
antrat. Es war Freitag, später Nachmittag, und ich hatte gut 
siebeneinhalb Stunden Zugfahrt hinter mir. Ich war ein 
wenig erschöpft, aber gleichzeitig auch sehr angetan von 
der angenehmen Umgebung und dem ersten Eindruck der 
Kurklinik selbst. 

Ich beschloss, erst einmal mein Zimmer anzusehen und in 
Besitz zu nehmen. Ich schaute auf den Schlüssel, Nummer 
213 stand auf dem Anhänger Alles war sehr gut 
ausgeschildert, und ich fand mein Zimmer umgehend im 
rechten Flügel des zweiten Stocks, mit schöner Aussicht auf 
den umgebenden Park. Als ich aufschloss, war ich sehr 
überrascht. Wie geschmackvoll das Zimmer eingerichtet 
war: Es war in zarten Terrakottatönen gehalten, und es 
wirkte alles sehr modern und funktionell, aber dennoch gut 
geeignet zum Wohlfühlen. Sozusagen die Reduzierung auf 
das Wesentliche. Ich atmete tief durch - hier würde ich es 
aushalten können, keine Frage. Was Zimmer und 
Wohnräume anging, war ich sehr empfindlich. Es gab Orte 
und Räume, wo ich es keine Stunde aushalten konnte und 
wiederum andere, wo ich sofort wusste, ja, hier fühle ich 
mich wohl. Dieses Zimmer umfing mich mit wohliger 
Stimmung und meine Laune steigerte sich noch nach der 
Inspektion des pieksauberen Badezimmers. Es gab eine 
gläserne Runddusche mit seitlichen Strahldüsen. Auf dem 


Kopfkissen des frisch bezogenen Bettes lag ein Betthupferl, 
wie nett! 

Nachdem ich den Inhalt des Beautycase im Bad verteilt 
hatte und auch die Reisetasche bereits geleert war, ging ich 
los, um meine beiden Koffer aus dem Aufbewahrungsraum 
zu holen. Noch anderthalb Stunden bis zum Abendessen. Da 
blieb noch genügend Zeit, die Koffer auszupacken und 
anschließend noch einen kleinen Rundgang über das 
Klinikgelände zu machen. 

Ich freute mich über den Willkommensgruß auf dem Tisch 
meines Zimmers. Dort stand eine Flasche Wellness-Wasser 
Marke Apfelessig-Holunder, ein Glas und ein Begrüßungs- 
Kärtchen, das mich über die Speisezeiten im Haus 
informierte und darüber, dass heute, nach dem Abendessen, 
eine Begrüßungsveranstaltung im großen Leseraum neben 
der Eingangshalle angesetzt war. 


Pünktlich ging ich zum Abendessen hinunter in den 
Speisesaal. Der Raum füllte sich nach und nach. Ich ließ 
immer wieder meinen Blick über meine Mitbewohnerinnen 
und Mitbewohner schweifen. Mir kam die Situation seltsam 
bekannt vor. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an meine 
Schulzeit, als wir auf den Klassenfahrten in Schullandheimen 
untergebracht waren. Es stellte sich bei mir eine seltsame 
Stimmung ein, die sich am Besten mit freudig aufgeregt 
beschreiben ließ. 

Auf wen würde ich hier treffen, was würde ich erleben? Als 
ich mich heute früh von Peter verabschiedet hatte, fühlte 
ich mich unglücklich. Am liebsten hätte ich diese ganze Kur 
noch kurzfristig abgesagt. Bei uns war es Anfang Mai immer 
so richtig schön im Garten und ich wäre viel lieber zu Hause 
geblieben. Peter hatte mich mit den Worten getröstet, 
»Schau Liebes, mir fällt es doch auch schwer. Aber die Kur 
wird dir gut tun. Denk daran, was Dr. Timm sagte: du musst 
gegen deine Beschwerden etwas tun und einmal Abstand 
gewinnen. Drei Wochen gehen schnell vorbei. Wenn du es 


einrichten kannst, dann lass uns abends vor dem 
Zubettgehen telefonieren, ja?« 

Ich hatte dazu genickt. Wir umarmten uns noch einmal 
ganz fest und versprachen uns gegenseitig, gut auf uns 
aufpassen zu wollen. Nachdem der Zug angefahren war, 
winkten wir uns noch lange zu. Es war ein beängstigend 
gewesen, meinen Mann immer kleiner werden zu sehen und 
ihn schließlich in der Ferne ganz zu verlieren... 

Die Abschiedsszene ging mir nahe, fröstelnd zog ich 
meine Strickjacke fester um die Schultern. 

Im Laufe der Zugfahrt besserte sich meine Stimmung 
jedoch wieder. Es war lange her, dass ich das letzte Mal mit 
der Bahn gefahren war. Ich genoss die Fahrt durch Wiesen, 
Wälder und an Seen vorbei. Wie gut, dass ich mein schweres 
Gepäck hatte vorausschicken lassen, so dass ich mich damit 
nicht abschleppen musste. 


Ich wählte einen Platz am Fenster, stellte Teller und Besteck 
dort ab und holte mir noch ein Getränk. Als ich zurückkam, 
saß an meinem Tisch bereits eine andere Dame. Sie stand 
auf, reichte mir die Hand und stellte sich vor: »Guten Abend, 
ich bin Hannelore Tannhaus. Ich komme aus Essen. Ist es 
Ihnen recht, wenn ich an Ihrem Tisch Platz nehme?« 

»Sabrina Hartmann. Ich freue mich über ihre 
Gesellschaft.« 

Sie hatte eine rauchig-herbe Stimme und ein sehr weißes 
Gesicht, in dem der dunkle Lippenstift fast ein wenig zu 
dominant wirkte. Die dunklen Augen waren von grauen 
Tränensäcken unterlegt und ihre mollige, etwas untersetzte 
Statur, hatte sie mit ihrem dunkelroten Kostüm nur mäßig 
gekonnt in Szene gesetzt. 

Sie war älter als ich, bestimmt schon Mitte fünfzig. Etwas 
an ihrer Art wirkte bieder, irgendwie altbacken. Na ja, wer 
weiß, vielleicht war sie sogar noch älter als ich sie im ersten 
Moment geschätzt hatte. 


»Und wie ist ihr erster Eindruck hier?«, riss sie mich aus 
meinen Gedanken. 

»Ich bin ganz angenehm überrascht, muss ich sagen.« 

»Nicht wahr? Ich finde, es macht alles einen sehr 

ordentlichen und gepflegten Eindruck. Im Vergleich zu 
meiner letzten Kur vor vier Jahren in Bad Säckingen, also, 
alle Achtung! Hoffentlich sind auch unsere Mit-Patienten gut 
verträglich.« 
Mit-Patienten, sie sagte doch tatsächlich Mit-Patienten. Das 
klang für meine Ohren ungewohnt, aber sie hatte ja recht. 
Hätte sie Mitschüler gesagt, wäre ich weniger darüber 
gestolpert. Ich musste über mich lächeln, denn diese Frau 
Tannhaus als Mitschülerin einzustufen, wäre mir nicht 
wirklich in den Sinn gekommen. 

»Ach, Sie haben schon Kur-Erfahrung? Für mich ist es das 
erste Mal«, antwortete ich, »und ich bin schon sehr 
gespannt, auf das, was kommt - richtig aufgeregt!« 

»Na, Frau Hartmann, da werden Sie sich noch wundern, 
was hier so abgehen wird. Glauben Sie mir, ich spreche da 
aus Erfahrung!«, ließ sie mich wissen und schenkte mir 
einen amüsierten Blick. 

»Seitdem mein lieber Bernd tot ist, das ist ja nun auch 
schon fünf Jahre her«, seufzte sie und senkte ihre Stimme 
um einige Nuancen, »lebe ich allein und, glauben Sie mir, 
das ist nicht immer leicht.« Bekümmert schüttelte sie den 
Kopf. »Sie sind sicher verheiratet, oder? Eine Frau wie Sie?« 
Anerkennend streifte mich ihr Blick. 

»Ja, schon seit vierundzwanzig Jahren. Unsere beiden 
Töchter sind aus dem Haus, seitdem ist es bei uns etwas 
stiller geworden.« 

»Vierundzwanzig Jahre? Na, da haben sie ja bald 
Silberhochzeit!« Da tauchte dieses Wort schon wieder auf. 
Sind denn alle verrückt geworden? Alle reden von 
Silberhochzeit, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, 
dachte ich. 


»Ja, so ist es. Ich wundere mich manchmal selbst, wie 
schnell die Zeit vergeht.« 

»Und das wird immer schlimmer, das mit der Zeit, meine 
ich. Geradezu, als säße man in einem D-Zug, der immer 
schneller fährt. Eh' man sich's versieht, hat man das Meiste 
schon hinter sich. Man mag gar nicht daran denken, ob es 
überhaupt noch Nennenswertes gibt, das vor einem liegt.« 
Sie nickte betrübt, wie, um ihre Aussage selber noch einmal 
zu bestätigen. Sie musste es gewohnt sein, Selbstgespräche 
zu führen, das sah man. 

Unwillkürlich dachte ich an das Bild von heute Morgen, als 
ich Peter aus der Ferne winkend am Horizont verschwinden 
sah. Was würde eigentlich noch Nennenswertes vor mir 
liegen?, fragte ich mich. Verdammt, was sind das für Anflüge 
von Sentimentalitätt und Schwermut? Ich stellte mein 
Geschirr zurück auf das Tablett und sah sie an. 

»Kommen Sie gleich mit zur Begrüßung in den großen 
Leseraum?« 

»Ja!« Sie sah auf ihre goldene Uhr. »Wir sollten schauen, 
dass wir hinkommen.« 

Wir standen auf und räumten unsere Tabletts in die 
Geschirrwagen. Andere taten es uns gleich. Der Saal war 
nun erfüllt von Unruhe und Geschirrklappern. Im Foyer 
strebten wir ein wenig orientierungslos der Herde nach und 
fanden uns kurz darauf im großen Lesezimmer wieder. Der 
Raum war mit einem dunkelblauen Teppich ausgelegt. Auf 
den Tischen lagen, im Gegensatz zum Speisesaal, hübsche 
Decken. Bücherschränke an den Wänden rundeten die 
beruhigende Atmosphäre ab. Auf jedem Tisch stand ein 
kleiner Glaszylinder mit einem schönen 
Pflanzenarrangement. 

Die Vierertische füllten sich langsam. Zwei Herren 
gesellten sich zu uns. Dann wendeten sich alle Blicke dem 
Referenten zu, der sich am Raumende aufgebaut hatte und 
sich als Thomas Seifert vorstellte. Er sei der 
Verwaltungschef der Kur-Klinik und hieß uns erst einmal auf 


das Herzlichste in der Klinik willkommen. Dann gab er uns 
einen kurzen Abriss über die verschiedenen Kurabteilungen 
im Hause und teilte uns mit, dass der ganze nächste 
Vormittag reserviert sei für Patienten/Arzt-Gespräche, in 
denen der weitere Ablauf unserer Kur individuell geplant 
würde. 

Man habe natürlich entsprechend Mitspracherecht und 
solle, so seine Anregung, vor allem auch von den Angeboten 
der so genannten Problemlösegruppen Gebrauch machen. 
Es gäbe mehrere solcher Gruppen. Näheres sei an der 
Pinnwand im Foyer aufgelistet. Die Klinik habe mit diesen 
Gesprächsangeboten, unter der Leitung der im Hause 
tätigen Ärzte und Therapeuten, bisher sehr gute 
Erfahrungen gemacht. 

Es wurde dann noch darauf hingewiesen, dass man die 
Zeit tunlichst nutzen solle, sich ganz der Behandlung seiner 
jeweiligen Erkrankung zu widmen. Es werde von Seiten der 
Klinik geraten, möglichst keinen Besuch von zu Hause zu 
empfangen, weil das den Kurverlauf beeinträchtigen könnte. 
Telefonieren sei natürlich erlaubt - da haben wir ja Glück 
gehabt!, dachte ich missmutig. 

Es sei selbstverständlich, dass abends ab zweiundzwanzig 
Uhr alle Patienten auf ihren Zimmern zu sein hätten, weil 
das Haus pünktlich abgeschlossen und das Haupt-Licht 
gelöscht werde - ist das hier ein Knast oder was? Samstags 
und sonntags hätten wir bis vierundzwanzig Uhr Ausgang. 
Wer im Ausnahmefall einmal später in die Klinik 
zurückkehren wolle, könne einen Tag vorher eine 
entsprechende Genehmigung im Büro beantragen. Wer 
gegen die Haus- und Behandlungsordnung verstoße, habe 
mit Konsequenzen zu rechnen. Diese, wurde uns erläutert, 
würden aus höheren Kostenbeteiligungen, bis hin zum 
Rausschmiss gehen. Im Fall der Kurverweisung würden die 
Krankenkassen von den schwarzen Schafen, wie Herr Seifert 
sich ausdrückte, die vollen entstandenen Kosten 
zurückfordern. 


Im Raum breitete sich ernüchtertes Schweigen aus. Wow, 
das ist harter Tobak, dachte ich, schlimmer als im 
Schullandheim. 

Frau Tannhaus nickte bedeutungsvoll in meine Richtung. 
Eine Augenbraue hochgezogen, feixte sie mir vertraulich zu. 
Ich musste schmunzeln, wie sie mir so gegenüber saß, 
wirkte sie nun doch wie jemand, der es faustdick hinter den 
Ohren hatte. Wirkte sie bisher eher bieder auf mich, so 
nahm ich jetzt an ihr eine Spur von Mädchenhaftigkeit wahr. 

Mutierten wir hier tatsächlich alle wieder zu Schülerinnen 
in Jugendjahren? Grotesk, meine Gedanken, schalt ich mich 
und wies mich selbst zurecht. Sabrina, reiß dich zusammen, 
du bist hier, um deine Beschwerden behandeln zu lassen 
und nicht, um hier herumzujuxen! 

Nachdem das Wesentliche gesagt war, standen alle auf, 
verließen schweigend den Raum und strebten ihren 
Zimmern zu. »Dann bis Morgen, Frau Tannhaus, schlafen Sie 
gut.« Wir nickten uns freundlich zu und ich sah noch auf den 
Listen am Schwarzen Brett nach, wann ich morgen mein 
Gespräch haben würde. Ich fuhr mit dem Finger über die 
Zeilen. Da war es. Ich las: 


09:30 Uhr Hartmann /Dr. Sellig, Zimmer U 102 


»Ich habe mir Ihre Befunde angesehen, Frau Hartmann, 
und einen Kurplan für Sie entworfen. Ich lese hier von 
Verdauungs- und Schlafstörungen, Nervosität, 
Magenkrämpfen, Kopfschmerzattacken und zeitweiligem 
Libidoverlust. Bei manchen Tiefdruck-Wetterlagen leiden Sie 
an Kurzatmigkeit. Alle Untersuchungen haben jedoch 
keinerlei Hinweise auf körperliche Ursachen ergeben. Unter 
häuslichem Stress leiden Sie auch nicht. Ihre Kinder sind aus 
dem Haus. Haben Sie irgendeinen Verdacht, was Ursache für 
diese Beschwerden sein könnte?« So leitete Frau Dr. Sellig 
ihr Gespräch mit mir ein und schaute mich fragend über den 
Rand ihrer Lesebrille an. »Haben Sie Eheprobleme oder 


drücken sie andere Sorgen, vielleicht finanzieller Art?«, kam 
sie direkt zur Sache. 

»Nein, Frau Doktor, ich habe weder Eheprobleme noch 
finanzielle Sorgen, wie kommen Sie darauf?« 

»Wir Mediziner haben zwar einen Namen für ihre 
Beschwerden, nämlich vegetative Dystonie, aber, was sich 
so präzise formuliert anhört, bedeutet in Wirklichkeit, dass 
keine organischen Ursachen zu finden sind. Das wiederum 
lässt nur den Schluss zu, dass wir uns ein wenig intensiver 
um Ihre Seele kümmern müssen. Wir werden Sie natürlich 
auch körperlich mit allerlei Anwendungen wie Gymnastik, 
Moorbädern, Massagen, Meditationstechniken USW. 
behandeln. Das wird Ihre Behandlung wirksam unterstützen. 

Ebenso intensiv werden wir uns jedoch um Ihre seelische 
Verfassung kümmern müssen. Deshalb habe ich Sie, unter 
anderem, für Gespräche mit unserem Psychotherapeuten 
Herrn Sibelius eingetragen, wie auch für unsere 
Problemlösegruppe Lebenslagen - Lebenslügen. Die Gruppe 
beginnt morgen Abend im Gruppenraum 402 mit der Arbeit. 
Alle anderen Anwendungen habe ich hier in Ihren 
Kurlaufplan eingetragen. Sie sehen, Sie haben bereits in 
einer halben Stunde die ersten Anwendungen im Raum 
U118. Finden Sie sich dort bitte pünktlich ein. Wir sehen uns 
in einer Woche zum ersten Zwischengespräch, zur selben 
Zeit am selben Ort, wieder. Ich wünsche Ihnen eine schöne 
erste Woche in unserem Haus!« Mit diesen Worten 
begleitete mich Frau Doktor zur Tür, und die nächste 
Kurpatientin wurde aufgerufen. 

Donnerwetter, das war kurz und bündig, dachte ich bei 
mir, schaute auf den Kurlaufplan und seufzte genervt. Von 
Erholung keine Spur. Die Tagesspalten waren ausgefüllt mit 
Anwendungen, deren Bedeutung ich nicht verstand und ich 
sah, dass ich nur wenig Freizeit haben würde. Allerdings 
waren täglich nach dem Essen zweistündige Mittagsruhen 
vorgesehen. Na, wenigstens etwas! Während ich noch auf 
den Plan schaute, prallte Hannelore Tannhaus fast mit mir 


zusammen. »Oh, entschuldigen Sie bitte, ich laufe hier völlig 
kopflos umher und finde meinen nachsten 
Behandlungsraum nicht«, stöhnte sie. 

»Lassen Sie mal sehen, Frau Tannhaus. Ul2 das wird im 
Untergeschoss sein, da sind die meisten 
Anwendungsräume.« 

»Hat man Sie auch in eine Arbeitsgruppe gesteckt? Mich 
hat man doch tatsächlich in die Gruppe Lebenslagen - 
Lebenslügen gesteckt. Unverschämtheit, was die sich 
einbilden. Und da heißt es erst, man könne mitreden. Ich bin 
nicht einmal zu Wort gekommen, da war ich schon wieder 
raus aus dem Arztgespräch.« 

»Mir ging es nicht besser. Ich bin auch in derselben 
Gruppe wie Sie gelandet und weiß auch nicht, was ich da 
soll.« 

»Willkommen im Club, ich bin übrigens Hannelore, wollen 
wir nicht du zueinander sagen, wo wir doch demnächst 
gemeinsam beim Seelenstriptease sind?« 

»Sabrina«, entgegnete ich fast automatisch. Ich hatte 
nicht die Absicht, an irgendeinem Seelenstriptease 
teilzunehmen. Was soll der Blödsinn, dachte ich, die sollen 
mir Massagen und Moorbäder geben und gut ist. Was soll 
schon mit meiner Seelenlage sein? Wir hatten keine Sorgen, 
und Stress hatte ich auch keinen. Nur weil die Weißkittel zu 
blöd sind etwas zu finden, schicken Sie einen gleich auf die 
Couch. Das konnte ja lustig werden. 

»Lass dich nicht unterkriegen!«, wedelte mir Hannelore 
noch mit ihrem Kurplan hinterher, »wir sehen uns zu 
Mittag.« Schon war sie auf der Treppe verschwunden und 
ich musste noch schnell auf mein Zimmer, um mich 
umzuziehen. Ich schlüpfte in meinen neuen Bademantel und 
die neuen Pantoffeln. Leider hatte ich im Bad nur einen 
kleinen Spiegel, so dass ich nur ahnen konnte, wie gut ich 
darin aussah. Er trug sich fantastisch und war kuschelweich. 
Vielleicht war der tolle Bademantel hier in dieser Klinik doch 
ein wenig unpassend? 


Na, egal, man muss ja nicht wie Aschenputtel 
herumgeistern, dachte ich noch und machte mich auf den 
Weg. 


Kapitel 3 


»Hi, ich bin Angelika«, riss es mich aus meinen 
umherschweifenden Gedanken. Ich tauchte auf aus wohliger 
dunkler, mooriger Geborgenheit und öffnete die Augen. Vor 
mir stand splitternackt und einen Kaugummi kauend, eine 
wohlproportionierte Kindfrau, Marke kleine Seenixe. Sie 
hatte ein weißes Handtuch wie einen Turban um den Kopf 
geschlungen und schickte sich an, in das mit heißem Moor 
gefüllte Wannenbad neben mir zu steigen. 

»Vorsicht, heiß!«, rief ich noch, aber es kam zu spät. 

»Aaaaah!« Sie fuhr kerzengerade aus der Hocke hoch, 
gewann mit beträchtlichem Tempo wieder an Höhe und rieb 
sich den Po. 

»Sag mal, wollen die uns hier wie die Hummer lebend 
kochen?« Ich musste prustend lachen. Sie sah mich mit 
einer leicht beleidigten Schnute an, doch dann stimmte sie 
in mein Lachen mit ein. 

»Hallo, ich bin Sabrina, aber die meisten sagen nur Brina«, 
stellte ich mich ebenfalls vor. 

Sie antwortete nicht und es dauerte Minuten, bis sie 
endlich bis zum Hals im Moorbad lag, sich entspannt 
zurücklehnte und die Augen schloss. 

»Weißt du, was ich mir gerade vorstelle?«, setzte sie 
unsere begonnene Kurzvorstellung fort, als würden wir uns 
schon ewig kennen. 

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

»Ich stelle mir vor, wie meine Kolleginnen im Büro 
schuften. Cooler Gedanke, gefällt mir. Ich liege hier, und die 
müssen schuften. Kann ich mich glatt dran gewöhnen!« 

»Was machst du?« 

»Bürokauffrau«, kam es knapp zurück, »ist ein Scheiß-Job, 
wenn du mich fragst, aber irgendwie muss der Schornstein 
ja rauchen.« 

»Und du?« 


»Hausfrau« 

Ich überlegte kurz und fragte mich, warum mir die Antwort 
unangenehm war? Als hätte sie mein Unbehagen gespürt, 
kam auch prompt: »Nee nicht? Du verarscht mich gerade, 
oder?« Sie war schon wieder halb aus der Wanne 
hochgekommen und sah mich mit ihren blauen Kinderaugen 
ungläubig an. »Was ist denn das für ein ausgestorbener Job, 
Hausfrau?« Sie zog das Hausfrau spöttisch in die Höhe. 

Ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg. Was bildete die sich 
eigentlich ein? Kommt hier rein und quatscht mich an, als ob 
wir uns schon jahrelang kennen würden und dann noch 
solche blöden Bemerkungen... Da stehe ich ja drauf! »Na, 
hör mal!«, fauchte ich zurück »Was geht dich das an? Ja, ich 
bin Hausfrau. Meine jüngste Tochter ist jetzt erst von zu 
Hause ausgezogen, und nun gönne ich mir mal eine Kur!« 
Demonstrativ schloss ich die Augen, sollte sie sich jemand 
anderen zum Quatschen suchen. Ich wollte meine Ruhe 
haben. 

»Dann haste 'nen Reichen abgekriegt, oder?« 

»Wie bitte?«, entfuhr es mir. Der Ton war doch die Höhe! 

»Na, ich habe dich gefragt, ob du einen reichen Mann 
abbekommen hast, sonst würde das ja wohl nicht gehen, so 
mit Kinder großziehen und nicht arbeiten müssen.« 

»Sag mal«, ärgerte ich mich, »du hast keine Kinder, 
stimmt's? Da bin ich mir jetzt aber ziemlich sicher. Du 
kannst dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie viel 
Arbeit das macht, sich um Kinder, Haus und Mann zu 
kümmern?« 

Sich um Kinder, Haus und Mann zu kümmern, echote es in 
meinem Kopf. 

Wie das klang! Ich hatte das Gefühl, ich hörte mich nicht 
selber sprechen, sondern meine Großmutter. 

»Nee, hab ich tatsächlich nicht. Hätte ich auch keinen 
Bock drauf. Mein Freund hat 'ne Tochter, die ist jetzt 
vierzehn, und die reicht mir schon. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie hohl die ist. Wie viel dummes Zeug die so 


von sich gibt, wenn sie jedes zweite Wochenende bei Jürgen 
ist. Jürgen ist mein Freund, weißt du?« Kam es als Erklärung 
hinterher. 

Irgendwie musste ich jetzt doch innerlich schmunzeln. Wie 
hohl die ist, wiederholte ich in Gedanken; ob Angelika wohl 
bewusst war, wie hohl sie für mich jetzt gerade klang? 

»Tut mir leid, wollte dich nicht verletzen. Ich bin manchmal 
etwas rotzig im Ton, ich weiß. Deshalb habe ich auch schon 
oft Ärger bekommen. T'schuldigung, wieder Freunde?« Mit 
hochgezogenen Brauen und unschuldigen Augen blickte sie 
zu mir herüber und machte wieder diese komische Schnute 
von vorhin. 

Das kam überraschend, gerade wollte ich ebenfalls etwas 
Zynisches vom Stapel lassen, überlegte es mir jedoch 
anders und sagte nur gönnerhaft: »Na, du bist ja noch jung, 
da wollen wir dir das mal nachsehen.« 

»Jung ist gut! Danke für das Kompliment, aber ich bin 
auch schon über vierzig.« Jetzt lügt die auch noch, ärgerte 
ich mich bereits erneut und konterte mit einem: »Was du 
nicht sagst.« Ich glaubte ihr kein Wort! 

»Du glaubst mir nicht, oder? Ich kann dir nachher meinen 
Perso zeigen; ich bin zweiundvierzig Jahre alt. Ich könnte 
schon Großmutter sein. Die meisten glauben mir das nicht. 
Ich kann nichts dafür, ich sah schon immer so kindlich aus. 
Mit achtundzwanzig musste ich mich manchmal noch in der 
Disco ausweisen, weil die glaubten, ich sei noch keine 
sechzehn. Früher hat es mich geärgert. Heute freut es mich 
natürlich, noch für so jung gehalten zu werden. 
Andererseits: Jugend ist kein Verdienst und Alter keine 
Schande, stimmt's?« 

Hallo? Diese Worte hörten sich schon vernünftiger an, und 
ich beschloss, Angie, wie ich sie bereits im Geiste nannte, 
noch eine zweite Chance zu geben. »Nein, lass gut sein, ich 
glaube dir ja. Du hast dich wirklich gut gehalten. Naja, du 
hast ja auch keine Kinder zur Welt gebracht.« 


Der Gong der Zeituhr neben mir riss uns aus unserer 
Unterhaltung. Die Zeit war um, und ich entstieg dem 
Moorbad. Die Helferin kam herein und sagte: »Folgen Sie 
mir bitte, Frau Hartmann. Jetzt wollen wir den Moorschlamm 
abspritzen. Stellen Sie sich bitte dort in die Ecke!« Sie hatte 
bereits einen dicken Schlauch in der Hand und der 
Wasserstrahl züngelte auf mich zu. Das Wasser war ziemlich 
kalt und aus der Schlammhülle kam langsam mein 
ätherischer Schwanenkörper wieder zum Vorschein. 

»Bis später!«, rief ich Angie durch die geöffnete Tür zu und 
folgte der Helferin in das nächste Zimmer, wo bereits eine 
Massage auf mich wartete. 


Beim Mittagessen saß Hannelore wieder an meinem Tisch. 
Angie stieß wenig später zu uns. »Hi, darf ich mich zu euch 
setzen?«, fragte sie und setzte sich, ohne eine Antwort 
abzuwarten. Hannelore sah mich verdutzt an. Ich wies auf 
sie und sagte: »Das ist Hannelore Tannhaus, und das ist 
Angelika... « »Braun«, ergänzte Angie prompt, »aber hier 
sagen alle du zueinander Also ich bin Angelika. Hallo 
Hanne, hallo Brina, wir kennen uns ja schon«, nickte sie erst 
Hannelore und dann mir ernsthaft zu. 

Ich war sprachlos. Die hatte ja wirklich eine Bugwelle, 
nicht von schlechten Eltern! Ich sah Hannelore an, dass 
auch sie schluckte und ihre Schwierigkeiten mit der 
schnoddrigen Art Angelikas zu haben schien. Wir aßen 
zunächst schweigend, erst beim Dessert kam wieder so 
etwas wie ein Gespräch zustande. Hannelore ließ uns 
wissen, dass sie nach der Mittagsruhe in den Ort gehen 
wolle, weil bei ihr heute Nachmittag nichts weiter auf dem 
Programm stand. 

»Kann ich mit?«, fragte Angelika überraschend in Richtung 
Hannelore. Ihre Frage klang so kindlich wie sie aussah. »Ja, 
wenn Sie, aäh, wenn du willst, treffen wir uns nach der 
Mittagsruhe in der Eingangshallex, schlug Hannelore 
überrumpelt vor. 


Ich musste schmunzeln; Angie war wirklich gut! Sie hatte 
eine Art Leute zu überrumpeln, unglaublich! Irgendwie 
konnte man ihr aber nicht wirklich böse sein, weil sie so 
spontan und kindlich naiv wirkte. 

Na, ich war gespannt, wie die beiden den Nachmittag 
verbringen würden und war auf alles gefasst: Hannelore mit 
ihrer etwas altbackenen Art, zusammen mit dieser 
rotzfrechen Göre, das konnte ja was geben... 


Nach der Mittagsruhe - uns wurde doch tatsächlich 
vorgeschrieben, Bettruhe zu halten - hatte ich noch kurz 
Zeit, eine Tasse Kaffee zu trinken. Anschließend sollte ich 
bei Herrn Sibelius, Zimmer 404, vorsprechen. Er war der 
Psychotherapeut im Hause. Ich war neugierig, hatte ich 
doch noch nie mit einem Therapeuten zu tun gehabt. 

Das Gespräch verlief sehr nett. Ich musste nicht auf die 
Couch, wie ich mir das immer bildlich so ausgemalt hatte, 
sondern wir hatten ein ganz normales Gespräch zwischen 
zwei erwachsenen Menschen, die sich noch nicht kennen. 
Herr Sibelius war schlank und mindestens einsneunzig groß. 
Die Haare auf der Stirn waren einer beachtlichen Stirnglatze 
gewichen, was ihn älter aussehen ließ, als er vermutlich war. 
Ich schätzte ihn auf Anfang Fünfzig. Er trug einen beigen 
Pullover mit Lederbesatz auf den Ellbogen und eine randlose 
Brille. Wenn er lächelte, was er meistens tat, bildete sich auf 
seiner linken Wange ein Grübchen. Das verlieh ihm einen 
verschmitzten Gesichtsausdruck. Er stellte sich selbst kurz 
vor und nahm mir meine Ängste, indem er sagte: »Frau 
Hartmann, hier geschieht nichts, was Sie nicht wollen. Sie 
haben immer die Möglichkeit, sofort zu sagen, das ist mir 
unangenehm oder das Gespräch möchte ich bitte an dieser 
Stelle unterbrechen, weil ich mich nicht gut fühle.« 

Was mich irritierte war, dass er sich keinerlei Notizen 
machte. Er musste über ein ausgezeichnetes Gedächtnis 
verfügen. 


Ich dachte über seine Bemerkung nach und fragte mich, 
warum ich mich bei bestimmten Gesprächsthemen unwohl 
fühlen sollte? Hatte ich mich doch bisher als offen und 
wenig verklemmt eingestuft. Unseren Freunden redete ich 
häufig eher zu viel als zu wenig. Laut meinem Kurplan 
hatten Herr Sibelius und ich, zweimal wöchentlich eine 
Stunde für Persönliche Gespräche zugestanden bekommen. 
Wir sprachen über meine häusliche Situation und über unser 
soziales Umfeld, damit meinte er unseren Freundes- und 
Bekanntenkreis. Die Stunde flog vorbei. Ich konnte kaum 
glauben, dass sie bereits zu Ende war, als Herr Sibelius 
plötzlich aufstand und mir während der Verabschiedung 
doch tatsächlich eine Hausaufgabe, wie er es nannte, 
übergab. Er reichte mir dazu einen Bogen und bat mich, die 
oben angeführte Frage bis zum Montagabend zu 
beantworten und im geschlossenen Briefumschlag in den 
Briefkasten an seiner Bürotür einzuwerfen. Das wird ja 
immer schöner, dachte ich, auch noch Hausaufgaben 
aufbekommen! Wieder kam mir das Bild eines 
Schullandheimes in den Sinn. Ich schaute auf den Bogen 
und las die Frage, die meine erste Aufgabe sein sollte: 


Wenn ich keine Angst hätte, würde ich ...? 


Oha, das war ja mal 'ne Frage! Na, egal, ich würde mich 
später daransetzen. Irgendetwas würde mir schon zu dem 
Thema einfallen. 

Ich beschloss, noch eine kleine Runde durch den 
Klinikpark zu gehen. Es war ein frischer Wind aufgekommen, 
der die Wolkenfetzen in schnellem Spiel vor sich her trieb. 
Wir hatten Nordwind. Ich nahm den salzigen Geruch der 
nicht weit entfernten Ostsee wahr. Spontan beschloss ich, 
demnächst einmal, sobald es mir meine Zeit erlaubte, mit 
dem Fahrrad an den nahe gelegenen Strand zu fahren. In 
meine wetterfeste Jacke eingemummelt, bummelte ich zu 
dem mächtig rauschenden Brunnen im Park. Kaskaden von 


Wasser ergossen sich von einer Stufe hinab zur nächsten, 
um sich schließlich im großen Becken wieder zu vereinigen. 
Ich blieb versonnen stehen und sah dem Schauspiel zu. 

Dieser Brunnen erschien mir wie ein Sinnbild des Lebens: 
Wir steigen auf, um dann wieder von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
springend, uns eines Tages erneut mit dem großen Wasser, 
aus dem wir gekommen sind, zu verbinden. Auf welcher 
Stufe war mein Leben schon angekommen? Ich habe schon 
mehr als die Hälfte hinter mir, sinnierte ich. Das Wasser 
schäumte wild und rauschte von Ebene zu Ebene. Schäumte 
mein Leben auch laut und rauschend von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt...? Vor meinem geistigen Auge sah ich meine 
Jahre eher müde und kraftlos, ereignislos den Lebensbaum 
herabrieseln. 

Hoppla!, schalt ich mich, Brina, was sind das für 
Gedanken? Schnell ging ich weiter, denn ich wollte 
schließlich keine Trübsal blasen. Ich sah mir die Klinik von 
außen an und versuchte, mein Fenster im zweiten Stock 
auszumachen. Da, da vorne links, das musste es sein. Es 
war schön hier, auch das Gebäude strahlte eine saubere, 
funktionale, doch durchaus freundliche Atmosphäre aus. Ja, 
drei Wochen hier würden mir gut tun. Davon war ich jetzt 
überzeugt! 

Einmal rauskommen und Abstand gewinnen, hatte Peter 
das nicht so gesagt? Ja, er hatte recht. Ich dachte an ihn. 
Was er jetzt wohl machte? Es war Nachmittag. Da würde er 
jetzt sicher eine kleine Verschnaufpause bei einer Tasse Tee 
einlegen, um sich danach mit neuem Elan wieder der 
Gartenpflege zuzuwenden. Er liebte es, nachmittags seinen 
Earl-Grey zu trinken, drei Minuten gezogen, das war ihm 
wichtig. Wie bei vielen anderen Dingen auch, neigte er 
dabei ein wenig zum Ordnungswahn. Na, bei seinem 
Sternzeichen, Jungfrau, war das sicherlich nicht weiter 
verwunderlich. 

Ich kannte schlimmere Jungfrau-Geborene: meinen Onkel, 
den älteren Bruder meines Vaters, zum Beispiel. Als Kinder 


hatten wir uns einen Spaß daraus gemacht, ihn mit seiner 
Pedanterie aufzuziehen. In seinem Garten standen 
Gartenzwerge, was an sich schon peinlich genug war. Die 
hatten alle nicht nur einen festen Platz, sondern auch eine 
bestimmte Ausrichtung! Wie oft hatten wir ihn geärgert, 
indem wir die Zwerge vertauschten. Manchmal verdrehten 
wir nur eine Figur etwas und schlossen Wetten darauf ab, 
wie lange es bis zur Korrektur durch Onkel Reinhard dauern 
würde. 


Als ich zwanzig Minuten später meine Runde durch den 
Klinikpark beendete und schon wieder Richtung 
Haupteingang unterwegs war, sah ich Hanne und Angie 
untergehakt und fröhlich plaudernd aus dem Ort 
zurückkommen. Ich winkte ihnen zu, und sie steuerten in 
meine Richtung. 

»Stell dir vor, Brina, ich habe unsere Kleine, damit meinte 
sie unverkennbar Angelika, adoptiert.« Kichernd drückte sie 
Angelika an sich, während die konterte: »Und ich habe diese 
etwas zurückhaltende Mutter erst einmal auftauen 
müssen!« 

Ich staunte. »Was ist passiert?« 

»Hanne erzählte mir, dass sie aus Essen kommt und da 
habe ich sie gefragt, ob sie mit einem Franz Tannhaus 
verwandt sei? Das war nämlich der Bruder meines 
Großvaters. Und stell dir vor - tatsächlich! Hannes 
verstorbener Mann, der Bernd, hatte in seiner Familie einen 
Franz! Der war Bernds Großvater Wir sind also über 
mehrere Ecken miteinander verwandt, ist das nicht 
verrückt?« 

»Das ist ja unglaublich!« An Hanne gewandt, fuhr ich fort: 
»Und daraufhin hast du dich entschlossen, dieser Göre ihr 
schlechtes Benehmen zu verzeihen?« 

»Tja, was blieb mir anderes übrig, wo wir doch nun 
verwandt sind.« Betont betulich wackelte sie mit dem Kopf 
und griente verschmitzt. 


»Wir hatten viel Spaß und Bad Doberan ist schnell 
erkundet. Wir wollen demnächst Fahrräder mieten und mal 
an die Ostsee fahren, vielleicht schon morgen?« 

»Die Idee war mir vorhin auch schon gekommen. Die Luft 
riecht so würzig nach Meer. Ich habe gesehen, dass in der 
Klinik Fahrräder zur Verfügung stehen. Morgen ist Sonntag, 
da ist unser Kurprogramm nur auf den Vormittag 
beschränkt. Dann können wir jaam Nachmittag zum Strand 
fahren«, schlug ich vor. Die beiden stimmten spontan zu. 

Das Abendessen nahmen wir gemeinsam ein, dann 
trennten sich für den weiteren Abend unsere Wege. Die 
beiden wollten noch ein wenig fernsehen und ich hatte mir 
vorgenommen, einige überfällige Telefonate zu führen. 
Anschließend wollte ich mich schon einmal an meiner 
Hausaufgabe versuchen. Die ging mir schon seit dem 
Gespräch mit Herrn Sibelius nicht aus dem Sinn. 


Nachdem ich mit Conny telefoniert und ihr einen ersten 
Zwischenbericht abgeliefert hatte, setzte ich mich an den 
kleinen Tisch im Zimmer und nahm den Bogen mit der 
provozierenden Frage: Wenn ich keine Angst hätte, würde 
ich ...?’zur Hand. 

Wie sollte ich das angehen? Ich griff zum Schreibblock, 
denn ich wollte zunächst Stichworte aufschreiben und erst 
danach meine Antworten in Reinschrift auf dem 
Originalfragebogen eintragen. Ich mache ein Brainstorming, 
dachte ich, schreib einfach ungefiltert alles auf, was mir in 
den Sinn kommt. Allzu lange musste ich über die Antworten 
gar nicht nachdenken; mein Stift flog nur so über das Papier: 


Wenn ich keine Angst hätte, würde ich: 
Motorradfahren, 


Norwegen erkunden, 


Allein in freier Natur zelten, 
Allein essen gehen, 

Mir einen Hund kaufen, 
Mich selbstständig machen, 


Einmal durch unseren Stausee schwimmen - bis an das 
andere Ende, 


Ein Kinderbuch schreiben, 


Allein mit fetzigen Klamotten in eine Disco gehen und die 
Nacht durchtanzen, 


Mir auf St. Pauli eine Sex-Show ansehen. 


Uff, das war ja schon eine ganze Menge! Binnen weniger 
Minuten war eine kleine Aufzählung unerledigter Wünsche 
entstanden. Hatte ich am Nachmittag noch gedacht: Was 
soll die Frage, kamen jetzt mehr Antworten, als mir lieb 
waren. Als mir einfiel, dass ich das in Schönschrift auf dem 
Originalzettel für Herrn Sibelius aufschreiben wollte, strich 
ich spontan die letzte Position durch. Was würde der sonst 
von mir denken? 

Wie gut, dass ich erst einmal in Kladde geschrieben hatte. 
So nahm ich jetzt Herrn Sibelius' Fragebogen zur Hand und 
schrieb fein säuberlich, ordentlich untereinander, noch 
einmal die Positionen meiner kleinen Liste auf - außer der 
Sex-Show natürlich. Dafür setzte ich an deren Stelle eine 
andere Bemerkung: nicht so angepasst sein 

Als ich fertig war, unterschrieb ich die Liste mit 
Sabrina Hartmann 


Ich steckte den Bogen in einen Briefumschlag, klebte ihn zu 
und warf ihn danach sofort in den Briefkasten von Herrn 


Sibelius, denn ich befürchtete insgeheim, es mir sonst 
eventuell doch noch einmal anders zu überlegen. Nachdem 
das erledigt war, atmete ich tief durch. In jenem Moment 
ahnte ich bereits, dass ich den ersten Schritt auf einem Weg 
getan hatte, dessen Ende ich nicht absehen konnte... 

Mich durchfuhr ein Frösteln - fasziniert sah ich zu, wie sich 
auf meinen Unterarmen eine Gänsehaut breit zu machen 
begann. 


Kapitel 4 


Am nächsten Tag, als wir zum Strand fuhren, wehte der 
Wind noch kräftiger als am Vortag. Wir hatten ordentlich 
gegen den Sturm anradeln müssen und uns deshalb in 
winddichte, kuschelige Anoraks gehüllt. Der Weg war nicht 
sehr weit. Mit den Rädern brauchten wir nur etwas mehr als 
eine halbe Stunde. Wir stellten sie ab und ketteten sie 
aneinander. Als wir uns ansahen, fingen wir prustend an zu 
lachen: Unsere Gesichter sahen durch die Anstrengung aus 
wie reife Tomaten - so gerötet waren sie! 

»Steife Brise, was?«, brüllte Hanne lachend gegen den 
Wind und den Lärm der Brandung an. »Ich bin das 
Fahrradfahren gar nicht mehr gewohnt«, stapelte sie tief, 
denn sie war kein bisschen aus der Puste. 

Wir nickten zustimmend und gingen Richtung 
Wasserkante. Der Strand war menschenleer, die Brandung 
beachtlich. Weite Teile des Strandes wurden vom Meer 
überspült! Ein mächtiges Rauschen und Donnern vermischte 
sich mit dem hellen, aufgeregten Geschrei der Möwen und 
erfüllte die Luft. Die weißen Kämme der heran schlagenden, 
sich brechenden Wellen schienen nach uns greifen zu 
wollen. Die schäaumenden Wogen erinnerten in ihrem Spiel 
des Voranpreschens und Zurückweichens an eine 
Raubkatze, die mit ihren Pranken nach uns schlug, uns 
jedoch nicht erreichen konnte. 

Ich schloss die Augen und reckte meine Arme dem Sturm 
entgegen. Herrlich, diese brausenden Elemente zu erleben; 
das Meer, den Sturm, die Sonne und das Salz der 
sprühenden Gischt auf den Lippen zu schmecken! 
Schäumende, gurgelnde, heulende Naturgewalten! Leben 
zum Anfassen, dachte ich, und mich durchströmte dabei ein 
lange vergessenes Glücksgefühl. Ich fühlte mich unglaublich 
jung, stark, frei, als könnte ich Bäume ausreißen! Alle Last 
und Schwere fielen von mir ab. Das tat gut! 


Nach einer Weile öffnete ich wieder die Augen, atmete 
bewusst tief ein und aus. Mit einem raschen Seitenblick auf 
Angie und Hanne erkannte ich, dass die beiden ebenfalls 
beeindruckt und selig-fröhlich über das Wasser schauten. 
Bei der nächsten Woge gurgelten die Ausläufer des Wassers 
rasend schnell auf uns zu. Überrascht mussten wir 
zurückspringen, um keine nassen Füße zu bekommen. 

Angie zückte eine Digitalkamera und machte Bilder vom 
Wasser, den Wellen und vom Strand. Dann baute sie sich 
vor uns auf und befahl uns, dass wir uns in Pose stellen 
sollten! Hanne und ich fassten uns um und lachten in die 
Kamera. Dann wechselten wir. Angie gab mir die Kamera, 
zeigte mir, wo ich draufdrücken musste, und dann machte 
ich noch zwei Fotos von den beiden. 

»Kommt, lasst uns ein Stück laufen!«, schlug ich vor. Wir 
fassten uns, nahmen unsere Kleine in die Mitte und stapften 
los. 

Wir wandten uns nach links, wo laut der Karte, die in der 
Klinik an der Pinwand hing, Heiligendamm sein musste. 

»Ich weiß noch gar nicht, wo du her kommst«, fragend 
schaute Hanne zu mir herüber. 

»Aus Remscheid-Lüttringhausen. Wir wohnen dort in 
einem kleinen Häuschen mit Garten«, gab ich zurück. 

»Und du Angelika?«, hakte Hanne nach. 

»Hannover« 

»Du hörst dich aber nicht nach Rheinländer-Dialekt an, wie 
kommt das?«, wollte nun Angelika von mir wissen. 

»Ich bin in Goslar geboren, im Harz. Peter, mein Mann, 
kommt aus Köln.« 

»Wie seid ihr euch begegnet?« 

»Peter war seinerzeit auf einem Lehrgang bei uns in 
Goslar. Dort sind wir uns in einer Disco über den Weg 
gelaufen.« 

Angelika kam mit ihrem Wissensdurst in Schwung. 

»Und, seid ihr glücklich?«, wollte sie wissen. 


»Klar, wir sind schließlich seit vierundzwanzig Jahren 
verheiratet.« 

»Das muss gar nichts heißen! Ich habe schon von vielen 
Paaren gehört, dass bei denen nach einiger Zeit die Luft 
raus war. Die sind dann nur noch aus Gewohnheit 
zusammengeblieben, oder wegen der Finanzen«, gab Angie 
ihr Wissen zum Besten. »Das wäre für mich der Horror 
schlechthin!« 

»Du bist Single, stimmt's? Immer schon?«, drehte ich jetzt 
den Frage-Spieß um. 

»Naja, Single in dem Sinne, dass ich nicht verheiratet bin, 
wozu auch? Ich brauch das nicht und hab ja auch keine 
Kinder. Mein Freund heißt Jürgen. Wir sind jetzt fast zwei 
Jahre zusammen.« 

»Und davor? Gab es davor auch schon längere 
Beziehungen?«, forschte ich weiter. 

»Die längste dauerte sieben Jahre; sie ging kurz vor 
meinem Dreißigsten zu Ende. Der Schuft hatte, ohne, dass 
ich es bemerkt habe, seit über einem Jahr eine Andere 
gehabt. Die ließ sich dann von ihm schwängern, und da kam 
die ganze Geschichte ans Tageslicht. Man, war ich im Arsch 
damals!«, kopfschüttelnd gab sich Angelika ihren 
Erinnerungen hin. »Mit der Zeit verging der Schmerz. 
Danach habe dann ordentlich auf den Putz gehauen und 
meine neue Freiheit nach Strich und Faden genossen. Das 
kann ich euch aber sagen!« 

Wie, um sich selbst zu überzeugen, nickte sie bekräftigend. 
»Da blieb kein Auge trocken! Ich hatte zu der Zeit eine gute 
Freundin, die auch wieder solo war. Mit der bin ich dann 
gemeinsam um die Häuser gezogen. Wir hatten viel Spaß 
zusammen. Man darf von den Kerlen eben nicht zuviel 
erwarten, die meisten sind eh nur schwanzgesteuert!« 

Empört meldete sich nun auch Hannelore zu Wort: »Na hör 
mal! Das stimmt ja nun so auch nicht immer. Meine Männer 
waren nicht so schwanzgesteuert, wie du es nennst.« Ihr 


ging das Wort erstaunlich glatt über die Lippen. Hätte ich ihr 
gar nicht zugetraut. 

»Deine Männer?« Angelika sah fragend auf. »Warst du 
öfter verheiratet?« 

»Nein, nur mit Bernd, fast zweiundzwanzig Jahre lang. 
Dann starb er urplötzlich, einfach so, im Büro auf dem Weg 
zur Kantine. Unsere Tochter war gerade achtzehn geworden. 
Schwerer Herzinfarkt, hatte die Autopsie ergeben. Da war 
nichts mehr zu machen.« 

»Ich frag bloß, weil du meine Männer gesagt hast.« 

»Na, meinst du vielleicht, ich habe in meinen Jugendjahren 
im Kloster gelebt? Wir wussten auch, was Spaß macht. Nur 
waren die Männer da anders als du sie mir beschreibst. Sie 
waren, wie soll ich sagen, liebenswerte und auch 
verletzbare Geschöpfe, voller Ideale und auch zum Teil 
voller abstruser Ideen. Klar, wollten die auch mit einem ins 
Bett, aber nicht unbedingt so brutal ex und hopp wie du es 
beschreibst. Wir hatten gemeinsame Ideale und Visionen. 
Unsere Träume von einer besseren Welt schufen eine 
gemeinsame Basis. Wenn man sich aufeinander einließ, war 
dadurch bereits ein gewisses Maß an Gemeinsamkeit und 
Vertrauen entstanden. Ich könnte das überhaupt nicht, 
gleich am ersten Abend mit jemandem ins Bett gehen. Ich 
mag Männer, nicht dass ihr mich falsch versteht, nur würde 
ich mir einen eventuellen Kandidaten vorher genauer 
ansehen. In meinem Alter ist die Zahl der Bewerber leider 
schon recht begrenzt. Aber lieber keinen, als den 
Erstbesten. Qualität muss schon sein!« Hannelore war in 
Fahrt gekommen. 

Ich hatte sie bis dato als resignierte, trauernde Witwe 
eingestuft, die nur noch ihrem Lebensherbst in Einsamkeit 
entgegensah. Wieder einmal stellte ich fest, dass ich zu 
voreiligen Schlüssen neigte. 

»Sei ehrlich, Hannelore! Du hast vor Bernd höchstens zwei 
andere Männer gehabt, oder?« 


Typisch, dachte ich. Manchmal wurde mir Angie mit ihren 
direkten Regelverstößen geradezu hochnotpeinlich. 
Hannelore nahm es jedoch gelassen und konterte: »Sag 
mal, irgendwie verwechselst du mich wohl mit deiner 
Großmutter. Ich bin Jahrgang Fünfzig. Als ich siebzehn war, 
begannen die legendären 68er gerade mit ihrer 
Weltrevolution. Es gab Che Guevara, Joints, Beat, Exzesse, 
Partys ohne Ende. Meine liebe Angelika, glaube mir, ich 
habe nichts verpasst. Ich bin zwar Oma von einem süßen 
Enkel, aber deshalb musst du nicht denken, nur du allein 
würdest das wilde Leben kennen!« 

Verdutzt ließ sich Angie mit einem, »T'schuldigung«, 
vernehmen. »Was hast du da eben für einen Namen 
erwahnt? Che duvera? Wer war das denn?« 

»Che Guevara, du Rübe! Das war ein kubanischer 
Revolutionär, der 1967 erschossen wurde. Mit vollem 
Namen hieß er Ernesto Guevara de la Serna. Er war für uns 
ein großes Vorbild im Kampf gegen das Kapital. Jeder trug 
sein Konterfei auf dem T-Shirt.« 

»Wow, das klingt ja richtig nach Klassenkampf. Gehörtest 
du zu denen? Warst du etwa eine Sozialistin?«, jetzt war 
Angies Interesse geweckt. 

»Es ging damals nicht um Sozialismus, sondern um 
Kommunismus! Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied. 
Ich glaube jedoch nicht, dass du das schon verstehst. 
Vielleicht, wenn du mal groß bist...?«, stichelte Hannelore 
weiter. Angie zog eine Schnute und gab kleinlaut auf. 

Mittlerweile hoben sich die Gebäude von Heiligendamm 
schärfer aus der Umgebung ab. Außer einem Reiter war uns 
bisher niemand begegnet. Es war für uns anstrengend und 
ungewohnt, durch den lockeren Sand des Strandes zu 
stapfen. Am nassen Wassersaum war das Gehen zunächst 
einfacher gewesen, weil der Boden dort fester war. Dem 
immer wieder heraufzüngelnden Wassern wichen wir aber 
doch schließlich aus - sonst hätte unser Spaziergang mit 
nassen Füssen geendet. 


Bis ganz nach Heiligendamm zu laufen, war uns bei dem 
Sturm zu weit. So drehten wir um, und ließen uns jetzt, von 
dem mächtigen Sturm in unserem Rücken, voran schieben. 
Wir öffneten unsere Jacken, fassten die Säume mit jeder 
Hand und breiteten die Arme weit aus. So segelten wir 
lachend und brüllend, immer wieder stolpernd, im Zick-Zack 
vor uns hin. Wir mussten ausgesehen haben wie 
Strandsegler. Völlig aus der Puste, kamen wir wieder bei 
unseren Fahrrädern an. 

»Kommt, wir fahren zurück nach Doberan und suchen uns 
dort ein gemütliches Cafe. Ich brauche jetzt dringend eine 
heiße Schokolade. Ich lade euch ein. Wir nehmen das Cafe, 
Hanne, an dem wir gestern vorbeigekommen waren. Weißt 
du noch, wo das war?« Angie hatte die Spendierhosen an. 

»Klar, weiß ich das noch! Meinst du etwa, ich bin schon so 
altersdement wie du?« 

Hannelore war als erste auf ihrem Fahrrad und düste los. 

»Los!«, schrie sie uns zu. »Wer zuerst am Ortsschild von 
Bad Doberan ist, hat gewonnen!« 

Ich dachte, ich sei im falschen Film! Ehe ich mich versah, 
war Angie, mit geducktem Oberkörper in den Pedalen 
stehend, bereits dabei, die Verfolgung aufzunehmen. Wie 
die kleinen Kinder. Na gut. Denen würde ich's zeigen: 
Attacke! 

Wir rasten los wie die Blöden und machten mit dem Wind 
im Rücken richtig Fahrt. Ich verhedderte mich zweimal mit 
meiner ungewohnten Kettengangschaltung. Es blieb mir mit 
diesem Ding ein ewiges Rätsel, wie man wissen sollte, in 
welchem Gang man war. Es war zum Haare-Ausraufen. Die 
beiden vor mir ließen mir keine Chance: Ich war die letzte 
am Ortsschild! 

Hannelore hatte mit knappem Vorsprung gewonnen und 
warf sich mit stolzgeschwellter Brust Angie in die Arme, die 
dabei fast vom Fahrrad fiel. Hämisch sahen mir die beiden 
entgegen. 


»So, ihr Gören! Damit jetzt endlich mal die Fronten geklärt 
sind: Ich bin keine Oma und komme auch noch alleine über 
die Straße. Aber ihr seid wohl mit dem Radfahren ein wenig 
überfordert, was? Naja, das ist eben die heutige Autofahrer- 
und Couchpotato-Generation.« 

Angelika und ich waren völlig aus der Puste. Ich hatte 
Seitenstiche und musste erst einmal Verschnaufen. 
Hannelore schien dagegen fast gar nicht außer Atem zu 
sein. 

»Sag mal, Hanne, wie machst du das? Du bist ja kaum aus 
der Puste?«, wollte ich von ihr wissen. 

»Tja, regelmäßig ein wenig Sport, nicht nur Matratzen- 
Sport, wie ihr ihn vielleicht betreibt, sondern Power-Walking, 
meine Damen. Kann ich jedem nur empfehlen. Zu Hause bin 
ich fast jeden Morgen vor dem Frühstuck auf meinem 
Parcours und ziehe meine sechs Kilometer durch. Auch im 
Winter! Danach hat man erst den richtigen 
Frühstückshunger und fühlt sich wahnsinnig fit«, kam die 
Erklärung. Hanne sah zufrieden und selbstbewusst aus. 
Diese Runde ging eindeutig an sie. 


Das Cafe war überfüllt. Die Bedienung kam auf uns zu. 
»Einen kleinen Moment noch! Die Herrschaften an dem 
Tisch, dort in der Ecke, haben bereits bezahlt.« 

So stellten wir uns noch einen Augenblick wartend vor 
das Cafe in die Sonne, die zwischen den Wolken immer 
wieder im raschen Wechsel durchbrach. Wir genossen ihre 
wärmenden Strahlen. Wolkenschatten hetzten über den 
Asphalt auf uns zu, über uns hinweg - wie eine von Hunden 
getriebene Schafherde. 

Die Herrschaften verließen bald darauf tatsächlich das 
Cafe, und wir gingen hinein. 

Stimmengemurmel und Wärme umfing uns. Der frei 
gewordene Ecktisch war prima. Wir bestellten heiße 
Schokolade, Hannelore nahm Tee, wegen der Figur. 

Wir sahen uns an. 


»Schön, nicht wahr? So kann man es aushalten!« 
Hannelore nestelte an ihrer Gürteltasche und holte ihre 
Geldbörse heraus, aus der sie ein kleines Foto zog. »Hier, 
mein Enkel Sebastian, acht Monate alt. Ist er nicht süß?« 

Wir beugten uns über das Foto. Auf dem Bild war ein 
kleiner Hosenscheißer in babyblau zu sehen, mit riesigem 
Schnuller im Mund. Die Augen geschlossen, hing ihm eine 
Strähne seiner schon vollen, dunklen Haare verwegen ins 
Gesicht. 

»Süß!«, sprachen Angie und ich, wie aus einem Munde. 
Wir sahen uns an und lachten. 

»Unsere Tochter Yvonne ist wie eine Glucke mit dem Kind. 
Ich kann schon von Glück sagen, wenn ich ihn mal auf den 
Arm nehmen darf. Leider sehe ich ihn nicht so oft, da meine 
Tochter in Heidelberg wohnt. Ich bekomme aber viele Fotos 
per Email von ihr geschickt. Durch das Internet ist das ja 
heutzutage problemlos möglich.« 

Langsam wunderte mich nichts mehr, Internet konnte sie 
also auch! Ich schämte mich, mir eingestehen zu müssen, 
dass ich von Computern noch immer keinen blassen 
Schimmer hatte. Darum kümmerte sich Peter bei uns. Mir 
war das zu hoch. 

Hanne steckte das Foto wieder ein. 

»Bist du auch schon Oma?«, wollte sie von mir wissen. 

»Nein, meine Älteste, die Anne, hat erst letztes Jahr 
geheiratet. Die beiden arbeiten aber daran. Sie hätten gern 
zwei Kinder. Die andere, Kristin, ist letzten Sommer 
ausgezogen und lebt allein in einer Zwei-Zimmer- 
Wohnung.« 

»Dann ist es ja jetzt einfacher für dich geworden, wenn die 
Kinder schon aus dem Haus sind. Andererseits hast du ja 
sicher auch noch eine Arbeitsstelle, was arbeitest du?« 

Auf Hannelores Frage hin, mischte sich Angie 
unaufgefordert ein: »Sie muss nicht arbeiten. Sie ist eine 
Hausfrau.« 


Warum hörte ich bloß immer so einen seltsamen Unterton 
raus, wenn Angie sagte: Sie ist eine Hausfrau? Bestimmt 
bildete ich mir das nur ein und war einfach nur zu 
empfindlich. 

»Danke, Kleines! Ich bin durchaus in der Lage selbst zu 
antworten!«, wies ich sie spitz zurecht und fuhr, mich betont 
an Hannelore wendend, fort: »Stimmt, ich hatte das Glück 
für unsere Kinder da sein zu können, ohne noch nebenbei 
einem Beruf nachgehen zu müssen. Peter verdiente als 
Geschäftsführer in einem mittelständischen Betrieb genug, 
und deshalb war das nie Thema. Ich war ihm dafür sehr 
dankbar, denn ich wollte immer eine richtige, klassische 
Familie haben, mit ausreichend Zeit für meine Kinder. Wir 
sind stolz auf unsere Töchter und finden, dass sich unsere 
Bemühungen mehr als nur gelohnt haben. Wir lieben sie 
sehr und haben ein wirklich gutes Verhältnis zu ihnen.« 

»Beneidenswert, wirklich beneidenswert!« Hannelore 
rührte gedankenverloren den Kandis in ihrem Tee herum. 

»Das habe ich mir auch immer gewünscht, leider war uns 
das finanziell nicht möglich. Bernd war in der 
Stadtverwaltung beschäftigt. Im öffentlichen Dienst war er 
zwar ziemlich abgesichert, um seinen Arbeitsplatz mussten 
wir uns nie Sorgen machen, seine Bezüge hätten für uns 
drei jedoch nicht ausgereicht, deshalb bin ich nach Yvonnes 
Geburt, von Vollzeit auf Teilzeit umgestiegen und habe in 
meiner Firma weiterhin die Lohnbuchhaltung gemacht. 
Meine Mutter hat in den ersten Jahren morgens auf Yvonne 
aufgepasst. Nicht, dass mir meine Arbeit nicht gefallen 
hätte, aber ich hätte damals auch gerne den ganzen Tag mit 
meinem Kind verbracht. 

Seit Bernds Tod bin ich besonders froh, dass ich die Stelle 
noch innehabe. So komme ich jedenfalls raus und habe 
etwas um die Ohren. Mittlerweile bin ich die Dienstälteste in 
unserer Firma; seit fünfunddreißig Jahren bin ich dort.« An 
mich gewandt, fuhr sie fort: »Wenn ich das richtig sehe, 


dann beginnt jetzt also bei dir eine neue Lebensphase, 
oder? Was sind deine Pläne?« 

»Wieso?«, stellte ich mich ahnungslos. »Worauf willst du 
hinaus?« 

»Das liegt doch auf der Hand. Nachdem das Nest leer ist, 
bist du jetzt auf der Suche nach neuen Zielen und 
Aufgaben.« 

»Die Frage habe ich mir so noch gar nicht gestellt, offen 
gestanden.«, gab ich kleinlaut zu. 

»Ist das der Grund, warum du hier auf Kur bist? Das ist ja 
schließlich eine psychosomatische Kur. Hast du etwa 
rätselhafte Beschwerden, denen kein organischer Befund 
zugrunde liegt?« 

Bingo, das war ein klassischer Volltreffer! Verwundert sah 
ich ihr ins Gesicht. »Woher weißt du das?« 

»Ich kann eins und eins zusammenzählen, das ist alles! 
Schließlich bin ich Buchhalterin.« 

»Herr Sibelius und Frau Doktor Sellig haben da auch schon 
Zusammenhänge vermutet. Das ist mir noch gar nicht in 
den Sinn gekommen, aber jetzt, wo du das so deutlich 
aussprichst..., wer weiß?« 

Im Stillen verwarf ich diesen möglichen Zusammenhang 
natürlich sofort, denn ich konnte mir beim besten Willen 
nicht vorstellen, dass meine Beschwerden daher rührten, 
dass ich die Leere unseres Hauses nicht ertrug. Das kam mir 
nun doch zu lächerlich vor. 

»Oder, du bist insgeheim mit deiner Ehe doch nicht so 
zufrieden wie du dir einredest«, kam nun wieder Angie 
besserwisserisch ins Spiel. 

Nun wurde mir das aber zu dumm. Ich wollte mich doch 
hier nicht von den beiden sezieren lassen. 

»Ja klar, sonst noch was? Jetzt ist aber Schluss! Ich bin 
hier zum Kakao trinken, nicht um mich von euch 
auseinander nehmen zu lassen«, beendete ich das Thema 
um meine Person. »Außerdem seid ihr ja auch hier, und bei 
euch ist doch auch alles in Ordnung.« 


»Bei mir ist gar nichts in Ordnung!« Überrascht blickten 
wir unsere Kleine an. Das wurde ja immer interessanter! 
»Wieso?«, hakte ich jetzt gespannt nach. »Was fehlt dir 
denn?« 

»Das, was ihr habt, das fehlt mir!«, brach es gequält aus 
ihr heraus. »Ich habe das Gefühl, in meinem Leben alles 
falsch gemacht zu haben. Ich habe einen Job, der mir keinen 
Spaß macht. Ich habe zwar einen Freund, aber 
wahrscheinlich ist er nur ein LAG.« 

»Ein was?« 

»Lebensabschnittsgefährtes, konnte mich Hannelore 
helfend aufklären. 

»Ich lebe in einer kleinen, nicht fertig eingerichteten 
Zweizimmer-Wohnung, in einem miesen Viertel von 
Hannover. Mein Konto ist chronisch leer, und ich habe das 
Gefühl, das Leben rauscht an mir vorbei. In meiner 
Todesanzeige sehe ich schon den Nachruf: Sie führte ein 
durchschnittliches Leben, war selten glücklich, brachte 
nichts erfolgreich zu Ende und starb einen 
durchschnittlichen Tod. Großartig, soll ich darauf etwa stolz 
sein? Ihr habt es zu etwas gebracht. Auch wenn dein Bernd 
jetzt tot ist, so kannst du doch auf viele schöne gemeinsame 
Erinnerungen zurückblicken. Du hast deine Tochter, einen 
Schwiegersohn und einen Enkel, dazu einen Beruf, der dir 
Spaß macht. Ich wünschte mir auch, eine positive 
Zwischenbilanz ziehen und auf irgendetwas stolz sein zu 
können.« Sie hielt inne, ich sah eine Träne in ihrem 
Augenwinkel größer werden. 

Betroffen ließen wir das eben Gesagte sacken und 
schwiegen einige Minuten. Die Bedienung enthob uns einer 
Antwort. »Kann ich bitte kassieren? Wir schließen!« Sie legte 
ihre dicke Kassiererbörse auf den Tisch und blickte fragend 
von einem zum anderen. Der Bann war gebrochen. Angelika 
klaubte einen Schein aus ihrer engen Jeans und zahlte. 

Wir fuhren wortlos das letzte Stück zurück in die Klinik, 
stellten die Fahrräder in die Abstellbox und trugen uns auf 


den Verleihzetteln aus. 

»Bis später!«, riefen wir uns zu und gingen auf unsere 
Zimmer. 

Wir würden uns am Abend bestimmt noch einmal über 
den Weg laufen, da war ich mir sicher. 


Kapitel 5 


Das Freizeichen schlug zum vierten Mal an, da nahm er 
endlich ab. 

»Hallo, Schatz!« Peter wusste, dass das meine Zeit war. 
Die letzten Tage hatte ich immer kurz vor dem Zu-Bett- 
Gehen angerufen. 

»Ja, hallo, ich bin's!« 

»Wie schön! Wie geht es dir? Was hast du heute 
gemacht?« 

Ich erzählte ihm von unserem gemeinsamen 
Strandspaziergang, dem anschließenden Besuch im Cafe 
und davon, dass wir heute Abend die erste Gruppenstunde 
der Problemlösegruppe Lebenslagen - Lebenslügen 
absolviert hatten. Den Gruppennamen erwähnte ich lieber 
nicht, denn der kam mir selbst vor wie eine Anklage. Er 
bereitete mir unterschwelliges Unbehagen. Zuerst hatte ich 
sogar überlegt, der Stunde fernzubleiben. Hannelore 
überredete mich dann doch, und so rafften wir uns 
gemeinsam auf. Die Stunde war schnell vorbei gegangen. Es 
nahmen fünf Männer und vier weitere Frauen daran teil. 
Geleitet wurde die Gruppe von Marc, einem breitschultrigen 
Pferdeschwanz-Mann mit kräftigen, blonden Haaren. Er war 
sechsunddreißig Jahre alt und stellte sich uns als 
Familientherapeut vor. Sein bartloses Gesicht war etwas 
pickelig und seine dunkelbraunen Augen musterten jeden 
mit durchdringender Schärfe, die jedoch von seinem steten 
Lächeln wirksam abgemildet wurde Mit seiner 
angenehmen, warmen Stimme führte er uns zunächst durch 
eine kleine Meditation und schlug danach vor, dass jeder 
sich kurz der Gruppe vorstellen solle. So hatten wir mit den 
Kurzvorstellungen der einzelnen Teilnehmer begonnen, 
waren damit aber nur bis zur Hälfte gekommen. Nächsten 
Dienstag sollte es weitergehen. 


Peter hörte meinen Ausführungen interessiert zu und 
berichtete daraufhin, dass er im Garten gewerkelt habe, und 
dass ihm der Sonntag ohne mich ein wenig einsam 
vorgekommen sei. Ganz ungewohnt sei das für ihn gewesen. 
Kristin habe angerufen und gefragt, wie es mir ginge. Bei ihr 
laufe alles gut, sie sei Samstagnacht in der Disco gewesen 
und erst im Morgengrauen nach Hause gekommen. Sie habe 
einen tollen Typen kennen gelernt und hätte sich gleich für 
den Nachmittag mit ihm verabredet. Näheres folge in Kürze. 
Während Peter dies erzählte, schmunzelte ich und dachte an 
meine Tochter: Typisch Kristin! Immer so spontan, von 
einem Moment auf den anderen himmelhoch jauchzend und 
dann zu Tode betrübt. Ich wünschte ihr so sehr, dass sie 
endlich einmal eine längere Liebesbeziehung finden würde. 
Bisher waren das jedoch immer nur Kurzgeschichten 
gewesen. 

»Ich vermisse dich schon jetzt, Schatz!« 

»Ach, Peter, ich dich doch auch!«, seufzte ich zurück. 

Wir wünschten uns noch eine gute Nacht. 

»Küsschen!« 

»Küsschen!«, erwiderte ich und legte auf. 

Ich lag schon fertiggemacht für die Nacht auf meinem Bett. 
Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen dachte ich zurück 
an die Zeit, als Peter und ich uns in Goslar kennen gelernt 
hatten. 

Ich musste dreiundzwanzig Jahre jung gewesen sein und 
wohnte noch bei meinen Eltern. Ich hatte Innendekorateurin 
gelernt, verdiente aber schon mein eigenes Geld. An den 
Abend unseres Kennenlernens erinnerte ich mich noch 
genau: Ich war mit meiner damaligen Arbeitskollegin und 
Freundin, Silke, erst am späten Abend losgezogen. Wir 
wollten ins Liberty gehen, der angesagtesten Disco der 
Stadt. Dort gab es immer die beste Musik. 

Als wir ankamen, empfing uns schon eine ausgelassene 
Gruppe von jungen Männern, die wir dort noch nie gesehen 
hatten. Dem Akzent nach konnten es nur Nordrhein- 


Westfahlen sein, aus dem Woll-Land, wie wir gern sagten. 
Sie hatten sich mehrere Tische zusammengestellt, und es 
ging laut und fröhlich zu. Erst ignorierten wir die Typen, 
obwohl schon bei unserem Erscheinen anzügliche 
Bemerkungen und unverschämte Blicke in unsere Richtung 
geworfen wurden. Wir fühlten uns natürlich trotzdem oder 
gerade deswegen, geschmeichelt, hatten wir uns doch alle 
Mühe gegeben, uns partymäßig kokett zurechtzumachen. 
Silke zog ohnehin immer alle Blicke auf sich, weil sie 
unendlich lange und schöne Beine hatte, die sie gekonnt in 
Szene zu setzen wusste. Auch ich hatte nie Probleme 
gehabt, von Männern wahrgenommen zu werden; allerdings 
meistens von den Falschen, wie ich fand. 

Ich konnte Prolls, wie ich sie nannte, nicht leiden. Die 
derben Sprüche von denen brachten mich immer in Rage 
und wenn die so selbstherrlich daherkamen, fragten wir uns 
immer, ob die zu Hause keinen Spiegel hatten? Viele gaben 
sich unerträglich! Ganz schlimm wurde es meistens, wenn 
sie auch noch in größeren Horden auftraten, so wie diese 
Gruppe an jenem Abend im Liberty. 

Silke und ich saßen an der Bar und nuckelten an unseren 
Cuba-Libres. Es verging ungefähr eine halbe Stunde, in der 
sich nichts tat - die Tanzfläche war gähnend leer und der DJ 
mühte sich redlich, die ersten Leute zum Tanzen zu 
bewegen. Plötzlich erhoben sich aus der Gruppe, wie auf 
Verabredung, zirka sechs, sieben Mutige und schwärmten 
aus. Sie hatten schon vorher prüfende Blicke in die 
Richtungen der vorhandenen Mädels geworfen. Zielstrebig 
steuerten sie ihre auserkorenen Opfer an. Ich registrierte 
aus den Augenwinkeln, dass zwei Jungs auf Silke und mich 
zuschossen, mein Herz machte blöderweise einige 
Sonderhüpfer, das ging mir leider immer so. 

»Ich kann zwar nicht besonders gut tanzen, aber vielleicht 
könntest du mir das ja ein wenig beibringen, woll?« 

Au Backe, dachte ich, das konnte ja heiter werden! Ich 
schaute ihn an und sah in zwei ganz große, dunkelbraune 


Augen, die mich ein wenig linkisch angrienten, darum 
bettelnd, ihm keinen Korb zu geben. Ich lächelte zurück und 
sagte gönnerhaft irgendetwas wie: »Na gut, wir können es ja 
mal versuchen!« 

Auf der Tanzfläche kam er gleich zur Sache. Er zog mich 
an sich und schon ging's los. Es lief gerade Dancing Queen 
von Abba und dieser Schuft schob los, als hätte er sein 
Leben nie etwas anderes gemacht als Tanzen. Ich spürte 
seinen Körper unverschämt dicht an meinem. Er ließ mir 
keine Chance, auf Abstand zu gehen, dafür spürte ich seine 
rechte Hand auf meinem Rücken, die einem Schraubstock 
ahnlich, mich an ihn presste, dass mir die Luft wegblieb. 
Außerdem spürte ich noch ganz andere Sachen, was mir 
noch sehr gut in Erinnerung war... Mir verging wirklich Hören 
und Sehen! 

Der Kerl hatte es wirklich drauf! Ich hatte auch immer 
gedacht, ich könne gut tanzen, aber der Typ schien 
Tanzlehrer oder Ähnliches zu sein. Wir sprachen die ersten 
Minuten kein Wort - ich glaube, ich hätte auch vor lauter 
Aufregung und Kurzatmigkeit keine vernünftige Silbe hervor 
gebracht. Die anderen starrten neidvoll und anerkennend zu 
uns rüber. Ehe ich mich's versah, tanzten wir nur noch 
alleine, die anderen hatten einen Kreis um uns herum 
gebildet und klatschten uns anspornend zu. Immer schneller 
drehten wir uns in wahnsinnigen Pirouetten und 
Ausfallschritten, bis der DJ plötzlich eine langsame Runde 
ankündigte. Wahrscheinlich war er von der Gruppe 
entsprechend geimpft worden, ich jedenfalls glaubte an 
keinen Zufall. 

Es folgte natürlich Je t’aime und ich dachte, ich bekäme 
einen Herzinfarkt. Ich wollte mich ihm entwinden und mich 
setzen, brachte aber kein Wort über meine Lippen. So 
tanzten wir aneinander geschmiegt und statt, dass sich 
mein Herzschlag nach der rasenden Tanzerei beruhigte, 
stolperte es weiter in Ausfallschritten und Quick-Steps, dass 
es mir peinlich war, da ich dachte, das könne ihm doch nicht 


entgehen. Zum ersten Mal nahm ich seinen Duft bewusst 
wahr, er erinnerte mich irgendwie an Haselnuss, so kam es 
mir vor. So taufte ich ihn heimlich mein 
Haselnussschnittchen. Noch immer waren kaum mehr als 
zehn belanglose Worte zwischen uns gefallen. 

Später stellte er sich mir dann als Peter Hartmann vor. Er 
sei auf Sechs-Wochen-Lehrgang in St. Andreasberg und im 
letzten Jahr frisch gebackener Diplom-Betriebswirt geworden 
und habe seit einem Jahr eine Anstellung als Gruppenleiter 
in einem Metall verarbeitenden Betrieb in Essen. Er konnte 
nicht nur Tanzen wie ein Gott, er hatte auch Charme und 
Witz. Mit anderen Worten, ich war verliebt - und wie! 

Wir trafen uns fast täglich. Ich zeigte ihm meine Stadt und 
die umliegenden Ortschaften und noch ganz andere Sachen, 
an denen er weit größeres Interesse zeigte. Er fuhr 
seinerzeit einen zitronengelben Ford-Capri, der leider nicht 
sehr geräumig war. Silke überließ mir daher netterweise ab 
und zu ihren Wohnungsschlüssel. Ich erinnerte mich an 
heiße Liebesszenen in ihrer Wohnung und an den 
verwegensten anderen Orten mit dem Capri. Peter war zwar 
ein Draufgänger, aber ich spürte, dass er es ehrlich mit mir 
meinte. Es war eine wundervolle Zeit, an deren Ende wir uns 
gegenseitig unsere Liebe gestanden. 

Leider waren die sechs Wochen im Nu vorbei und Peter 
ging zurück nach Köln. Er wohnte dort noch bei seinen 
Eltern und war auf der Suche nach einer eigenen Wohnung. 
Es war ihm ein wenig peinlich, dass er noch das Zimmer in 
seinem Elternhaus bewohnte. Wir telefonierten sehnsüchtig 
und lang anhaltend miteinander und schrieben uns heiße 
Briefe. Diese Briefe bewahrte ich noch immer, mit einer rosa 
Schleife zusammengebunden, in meiner Erinnerungskiste 
auf unserem Dachboden auf. 

Er konnte gut und gefühlvoll schreiben. Mit Entzücken 
dachte ich an die Zeiten, in denen diese Briefe mit 
glühender Sehnsucht von mir erwartet, mit zittrigen Händen 


aufgerissen und dann stundenlang immer wieder und immer 
wieder, jedes Wort genießend, gelesen wurden. 
Über diese köstlichen Erinnerungen schlief ich ein... 


Herr Sibelius hielt das Blatt Papier mit meinen Antworten in 
der Hand und schaute mich an. 

»Diese Frage ist hinterhältig, nicht wahr?«, lächelte er und 
nickte, sich selbst beipflichtend. »Grundsätzlich ist Angst ja 
durchaus etwas Positives. Ohne sie wären wir in unserer 
Evolutionsgeschichte nicht bis heute gekommen. Angst vor 
bestimmten Situationen hat uns geholfen, zu überleben, 
und sie tut es in unserer Zeit immer noch. Leider ist es 
jedoch so, dass wir in unserem heutigen, modernen Leben 
Ängste entwickeln, die uns nicht mehr helfen, zu überleben, 
sondern, die uns blockieren, uns unserer vielfältigen 
Möglichkeiten berauben. Natürlich ist die Angst, die sie 
davon abhält, nachts alleine durch den dunklen Park zu 
gehen, durchaus nützlich und hilft uns, möglichen Gefahren 
aus dem Weg zu gehen. Aber Ihre Liste hier zeigt, dass es 
auch viele Ängste gibt, die uns nicht dienlich sind. Das 
haben Sie wahrscheinlich schon selbst bemerkt, als Sie Ihre 
Antworten aufschrieben, nicht wahr?« 

Ich nickte. »Ja, es war erstaunlich für mich zu sehen, dass 
ich mich tatsächlich davon abhalten lasse, gewisse Dinge zu 
tun, nur weil ich undefinierbare Ängste davor habe, sie zu 
tun.« 

»Da geben Sie uns auch schon das Stichwort, liebe Frau 
Hartmann, undefinierbare Ängste, wie sie sie nennen. 
Schreiben Sie doch bitte zum nächsten Mal auf, welches Ihre 
Ängste genau sind, die Dinge zu tun, die auf ihrem Zettel 
stehen. Machen Sie aus undefinierbaren Ängsten, definierte 
Ängste!«, und, setzte er hinzu, mich verschmitzt anlächelnd: 
»Machen Sie sich bitte auch Gedanken über die Dinge, die 
Sie gerne tun würden, die Sie nicht auf diesen Bogen 
geschrieben haben. Das sind die Wichtigsten, an denen 
sollten Sie zuerst arbeiten!« 


Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Konnte der 
hellsehen? Unwillkürlich dachte ich an den Besuch der Sex- 
Show auf St. Pauli. Die Position, die ich ersetzt hatte durch 
nicht mehr so angepasst sein. Ich fühlte mich ertappt wie 
ein pubertierender Teenager. 

Herr Sibelius war so taktvoll, sich mit seinem 
Kugelschreiber zu beschäftigen, der augenscheinlich genau 
so verklemmt war, wie ich mich gerade fühlte. Ich räusperte 
mich und fragte, um die Situation für mich wieder 
beherrschbar zu machen: »Sind denn Ängste nicht etwas 
völlig Normales, sind sie nicht notwendig, um uns alle auf 
der, wie soll ich sagen, richtigen Spur zu halten?« 

»Tja, Frau Hartmann, so könnte man denken. Leider führen 
aber diese Angstblockaden dazu, dass unsere Seele keine 
Luft mehr bekommt und mit ihren Warnsignalen den Körper 
traktiert. Dabei ist das Problem, dass diese Ängste im 
Unterbewusstsein sitzen und nur durch Fragen, wie wir sie 
hier stellen, in das Bewusstsein gelangen und dort auch 
sinnvoll verarbeitet werden können. Durch die 
Bewusstmachung dieser Ängste, helfen wir unserer Seele, 
wieder Luft zu bekommen.« 

Das leuchtete mir ein. Gespannt folgte ich seinen weiteren 
Ausführungen. »Auf manche Dinge kommen wir nicht von 
alleine, dazu brauchen wir andere Menschen, die uns helfen 
und uns einen Spiegel vorhalten. So, wie sich kein Arzt 
selber therapieren kann, so kann man sich auch nicht allein 
und ohne Unterstützung aus den Angstblockaden heraus 
arbeiten. Machen Sie sich die Natur Ihrer Ängste bewusst. 
Das ist schon die halbe Strecke auf dem Weg, sich und seine 
Wünsche wirklich zu erkennen. Erzählen Sie mir von Ihrer 
Lebenssituation«, forderte er mich abschließend auf. 
»Berichten Sie mir bitte ein wenig von Ihrem Alltag.« 

Tja, wo sollte ich anfangen? Ich erzählte von unseren 
Töchtern, meinem Mann, meinem Alltag... 


Noch immer machte er sich keinerlei Notizen, was ich jetzt 
beruhigend fand. Hätte er mitgeschrieben, wäre mir das 
vorgekommen, als sei ich bei einem Polizeiverhör. So aber, 
konnte ich meinen Gedanken und Erinnerungen freien Lauf 
lassen, ohne mich kontrolliert oder bewertet zu fühlen. Es 
war eine seltsame Erfahrung für mich, in dieser Art von 
Rückschau, aus meinem Leben zu berichten. Mir war, als sei 
ich schon gestorben, hätte mein Leben gelebt und würde 
nun einer anderen Seele auf Wolke-Sieben von meinem 
letzten Erdenleben erzählen. 


»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Frau Hartmann. Ich 
weiß, dass es nicht immer leicht fällt, einem anderen 
Menschen von sich zu berichten«, schloss er die Stunde. 
»Ich bitte Sie, sich bis zum nächsten Mal ihre Ängste 
genauer anzusehen. Schreiben Sie auf, was Sie davon 
abhält, die Dinge zu tun, die Sie gerne tun würden und...«, 
fügte er noch hinzu, »...widmen Sie sich besonders den 
Dingen, die Sie gern tun würden, die Sie nicht 
aufgeschrieben haben!« 

Ich versprach es, und wir verabredeten uns wieder für den 
kommenden Donnerstag. 


Es war Essenszeit. Ich ging auf direktem Weg in den 
Speisesaal. Angie und Hanne saßen bereits an unserem 
Tisch und machten sich über die Rinderleber, Berliner Art, 
her. Das Essen schmeckte hier wirklich gut, und ich genoss 
es, mich verwöhnen zu lassen. Angie war gestern und heute 
anscheinend besser drauf als am Sonntagabend; jedenfalls 
wirkte sie wieder kess und selbstbewusst. 

»Was stand bei euch heute auf dem Plan?«, fragte ich in 
die Runde. 

»Morgengymnastik und Fango«, presste Angie kauend 
hervor und wischte sich mit dem Finger etwas Fett vom 
Mundwinkel. 


»Ergotherapie«, kam es von Hannelore, »und stellt euch 
vor, in dem Malkursus bin ich die einzige, die noch keinen 
Pinsel in der Hand hatte und dafür war ich wirklich gut. Wir 
haben mit Aquarellfarben gemalt, Nass-in-nass-Technik, eine 
Gebirgskette in der Abenddämmerung. Ich glaube, ich habe 
tatsächlich Talent«, lachte sie. 

»Was war bei dir?«, wollte Hanne nun von mir wissen. 

»Ich war bei Herrn Sibelius.« 

»Etwa der Psycho-Onkel?« Angie zog die Augenbrauen 
hoch. 

»Genau der.« 

»Und?« 

»Was und? Es ist beeindruckend, was für Fragen der einem 
stellen kann. Die gehen einem gar nicht mehr aus dem 
Sinn.« 

»Der will bestimmt wissen, wie es bei euch im Bett läuft. 
Die Kerle sind doch alle gleich«, schnaufte Angie und stippte 
mit einem Stück Brot ihren Teller ratzekahl sauber. 

»Nein, der fragt, was ich tun würde, wenn ich keine Ängste 
hätte?« 

»Ach«, ließ sich Hannelore die Frage durch den Kopf 
gehen, »das ist ja interessant, und, hast du Ängste?« 

»Klar, die hat doch jeder. Manche sind ja auch durchaus 
sinnvoll. Wenn Ihr euch aber im stillen Kämmerlein mit so 
einer Frage einmal ernsthaft auseinandersetzt, werdet ihr 
überrascht sein, was euch plötzlich alles dazu einfällt!« 


Später, auf meinem Zimmer, zog ich mich bis auf die 
Unterwäsche aus und legte mich ins Bett. An die 
Mittagsruhe hatte ich mich bereits gewöhnt und fand es 
sehr erholsam, nach dem Essen zwei Stunden im 
kuscheligen, warmen Bett liegen zu können. Draußen sah 
ich Sonne und Wolken im langsamen Wechsel vorbeiziehen. 
Der Wind hatte abgenommen und schob die Wolken nur 
noch gemächlich vor sich her. Automatisch dachte ich 
wieder an Peter und unsere frühen Jahre... 


Peter war immer schon ein charmanter und auf 
Gesellschaften gerne gesehener Gast gewesen. Er konnte 
sich mit jedem gleich angeregt unterhalten, und er konnte 
hervorragend Witze erzählen. Witze, die nie unter die 
Gürtellinie gingen, aber alle gleichermaßen zu 
Lachkrämpfen hinriss. Geheiratet hatten wir genau ein Jahr 
nach unserem Kennen lernen. Wir hatten eine tolle Feier in 
einem großen Hotel in Goslar mit rund fünfzig Gästen - mit 
allem Drum und Dran. Meine Eltern hatten es sich nicht 
nehmen lassen, den Löwenanteil des Festes zu bezahlen. 
Unsere erste gemeinsame Wohnung bezogen wir in Köln. 
Wir hatten sie als Eigentumswohnung erstanden. Peter bot 
sich bald darauf Gelegenheit, in einen besser bezahlten Job 
zu wechseln. In Köln suchte eine Firma einen Diplom- 
Betriebswirt für ihre Marketingabteilung. Das war der 
Bereich, der Peter am meisten interessierte und er stieg in 
der Firma rasch auf. Nach nicht einmal acht Jahren brachte 
er es bis zum Prokuristen. Entsprechend rasant stieg seine 
Bezahlung von Jahr zu Jahr. Als ihm dann ein Headhunter die 
Stelle eines Geschäftsführers in einem 
Konkurrenzunternehmen anbot, konnten wir unser Glück 
zuerst gar nicht fassen. Das war wie der Aufstieg aus der 
Kreisliga in die Oberliga, wie Peter es gerne formulierte. 

Als unsere Töchter geboren wurden, war Peter bei den 
Geburten dabei. Das war ein unbeschreibliches Gefühl von 
Nähe gewesen, diese Geburten gemeinsam durchgestanden 
zu haben. Wir wuchsen noch mehr zusammen. Conny 
beschrieb das gerne so, dass zwischen uns kein Blatt Papier 
passte. Ich war glücklich, einen solchen Mann zu haben. 
Peters Arbeitspensum wuchs mit seiner Verantwortung. Ich 
war mit der Erziehung von Anne und Kristin vollauf 
beschäftigt. Als Peters Vertrag um weitere acht Jahre 
verlängert wurde, entschlossen wir uns, in Lüttringhauen ein 
Häuschen zu kaufen. Wir suchten nicht lange, dann fanden 
wir unser Traumhaus. Es lag am Ortsrand und hatte einen 


schönen, eingewachsenen Garten. Nach einigen Umbauten, 
die vor allem das Dachgeschoss, die Bäder und die 
Terrassen betrafen, zogen wir ein. 

Wir führten eine klassische Ehe, wie wir es gerne nannten. 
Durch Peters gutes Einkommen war ich in der Lage, mich 
ganz den Kindern und unserem Haus zu widmen. Anne und 
Kristin hatten ein sehr enges Verhältnis zu ihrem Vater. Sie 
konnten ihn so geschickt um den Finger wickeln, dass häufig 
ich die Böse war, weil ich eben nicht so vieles durchgehen 
ließ wie er. Das hatte Peters und mein Verhältnis zueinander 
jedoch nie belastet, sicher auch, weil Peter immer zu sagen 
pflegte, das letzte Wort hat aber Mama! 

HatteMama wirklich das letzte Wort?, fragte ich mich. Als 
Mutter in Erziehungsfragen sicherlich. Außer Mutter war ich 
aber auch Frau. Bevor wir uns entschlossen, die Kinder zu 
bekommen, hatten wir einige Zeit das Für und Wider 
diskutiert. Peter wollte am liebsten gleich loslegen. Für ihn 
war immer klar, dass er eine Familie haben wollte. Ich hatte 
das ja auch unterstützt, aber andererseits hätte ich lieber 
noch einige Jahre mit dem Kinderkriegen gewartet und in 
unseren ersten Ehejahren lieber etwas mehr unternommen: 
Hätte Bälle und Konzerte besucht, Reisen unternommen, in 
Discos getanzt. Peter schien dagegen schon viel reifer und 
ernsthafter zu sein als ich. Ein wenig führte ich das auf 
seinen Beruf zurück, aber wenn ich mir seine Eltern so 
anschaute, dann lag diese ihm eigene Ernsthaftigkeit und 
Traditionsverbundenheit auch in seinem Elternhaus 
begründet. Zwar sagt man den Rheinländern gerne nach, 
dass sie oft und viel feiern, das stimmte schon, aber bei 
Peter und seinen Eltern traf das nicht im selben Maße zu. Ich 
wollte hingegen in meinen jungen Jahren noch Spaß und 
Leichtigkeit erleben. 

Wegen meines Umzugs von Goslar nach Köln hatte ich von 
Stund an auch keinen Job mehr. Ich hatte mich, das muss 
ich im Nachhinein zugeben, auch gar nicht mehr ernsthaft 
darum bemüht. Mit Peters Schwester Astrid unternahm ich 


damals vieles gemeinsam. Meine Schwägerin hatte den 
ganzen Sommer über frei, denn sie wartete nach dem Abitur 
auf den Beginn ihres Volkswirtschaftstudiums, welches erst 
im Herbst in Heidelberg beginnen sollte. So verbrachten 
Astrid und ich während der ersten Monate meiner Ehe viele 
Stunden gemeinsam auf dem Tennisplatz. 

Nachdem unsere Wohnung fertig hergerichtet war und wir 
einziehen konnten, zog Astrid nach Heidelberg um und 
begann ihr Studium. Ich erinnerte mich, dass wir seit diesem 
Zeitpunkt ernsthaft an unsere Familiengründung 
herangingen. Peter hatte ja einerseits recht: Es war 
durchaus der richtige Zeitpunkt dafür, andererseits hatte ich 
später häufig das Gefühl, zu früh Mutter und Hausfrau 
geworden zu sein. 


Mit einem Seufzer tauchte ich aus meinen Erinnerungen 
wieder auf. Zeit zum Aufstehen, die Mittagsruhe war fast 
vorbei. 


Kapitel 6 


In den vergangenen Tagen war mir aufgefallen, dass sich an 
den Tischen des Speisesaals Männlein und Weiblein 
zunehmend durchmischt hatten. Unsere Gruppe von 
Kurpatienten, die am selben Freitag die Kur begonnen 
hatten, bestand aus siebenundzwanzig Leuten, wobei die 
Frauen in der Überzahl waren. Es liefen auch noch andere 
Kurgäste durch die Flure und Säle, das mussten Verlängerer 
von der Vorgruppe sein. Wie ich hörte, war es durchaus 
üblich, dass eine Kur um weitere ein bis drei Wochen 
verlängert werden konnte. Das hing von der Beurteilung der 
Ärzte ab. 

Mit Blick auf die gemischt besetzten Esstische dachte ich 
so bei mir: Aha, das sind also die Kurschatten, von denen 
man immer so viel hört. Die überzähligen Frauen, die keinen 
Gesellschafter abbekommen hatten, schienen sich nicht alle 
mit ihrem Solodasein anfreunden zu können. Auffällig häufig 
buhlten ihre Blicke um die Aufmerksamkeit der Männer. 

Wir drei, Angie, Hanne und ich, waren bisher von den 
Balzern verschont geblieben. Wahrscheinlich, weil sich die 
Männer nicht trauten, unsere geschlossene Damenriege zu 
stören. Mir war das recht. Ich fand es unmöglich, dass sich 
so viele Leute auf einer Kur plötzlich im Ausnahmezustand 
sahen. Hannelore sagte dazu nur: »Ich habe dir ja schon 
prophezeit, was auf einer Kur so abgeht. Das ist erst der 
Anfang! Richtig lustig wird es, wenn dann unverhofft einmal 
einer der Ehepartner zu Besuch kommt. Das ist dann wie 
Kino; da kannst du etwas erleben! Ich würde mich auf einer 
Kur nicht mit einem Mann einlassen. Die sind doch alle 
verheiratet, und nach der Kur ist dann der große 
Herzschmerz da. Nein danke!« 

»Och«, meinte Angie nur, »ich wäre nicht abgeneigt. Hat 
ja auch seine Vorteile, wenn die Kerle nach der Kur wieder 
ohne Stress verschwinden. Das sind doch klare Verhältnisse: 


Jetzt hat jeder ein wenig Spaß miteinander, danach geht 
man dann seiner Wege! Übrigens, der da drüben am 
Nebentisch, der mit dem Schnurrbart und den dunklen 
zerzausten Haaren, der könnte mir auch gefallen.« 

Wie auf ein gemeinsames Kommando hin, drehten wir 
unsere Köpfe in die angegebene Richtung. Der Observierte 
schien unsere Blicke zu bemerken, denn er prostete uns mit 
seinem Saftglas zu und lächelte sein unwiderstehlichstes 
Lächeln. Schnell blickten wir wieder weg, nur Angie 
natürlich nicht. Das nahm dieser Karl-Heinz doch glatt zum 
Anlass, sich bei seinen Tischnachbarn zu entschuldigen und 
an unseren Tisch zu kommen. 

»Guten Tag, meine Damen! Ich hoffe, ich störe nicht?« 
Eine Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern nahm 
sich den frei gebliebenen Stuhl und setzte sich zu uns. Er 
mochte Ende dreißig sein, schwer zu sagen und war eine 
sportliche Erscheinung mit breiten Schultern und braunen 
Augen. An seinem Finger prangte ein Ehering. »Ich bin 
Holger und zum ersten Mal auf Kur und ihr?« 

Auch das noch! Innerlich stöhnte ich auf. Hanne und Angie 
reagierten jedoch anscheinend äußerst erfreut auf diese für 
sie offensichtlich willkommene Unterbrechung unserer 
trauten Gesprächsrunde. »Das ist Brina, das Angie und ich 
bin die Hannelore«, beschrieb ihre rechte Hand einen 
eleganten Dreiviertelkreis. 

»Ihr sitzt ja sehr abgeschottet von den Übrigen, da wollte 
ich euch mal ein wenig aus eurer Einsamkeit reißen«, 
grinsend fletschte er in Supermann-Manier seine künstlich 
geweißten Zähne. Fehlte noch, dass er gleich ein kleines 
Posing folgen ließ und sich anschließend wie King-Kong auf 
die Brust trommelte. Ich hätte speien können; das war 
genau die Sorte von Anmache, von der ich auf der Stelle 
Pickel bekam. Angies Augen hatten jedoch einen 
schmachtenden Glanz angenommen. »Das ist ja zu süß von 
dir!«, flötete sie mit gekonntem Augenaufschlag in seine 
Richtung. 


»Na, ich bin ja in Wirklichkeit gar nicht so, wie es auf den 
ersten Eindruck scheint, aber da ich leider ein wenig 
schüchtern bin, muss ich auf bewährte Anmachsprüche 
zurückgreifen, sonst nimmt keine Sie Notiz von mir«, 
treuherzig und gekonnt komödiantisch verdrehte er die 
Augen und legte beide Hände theatralisch auf sein Herz. Wir 
taten ihm den Gefallen und lachten, aber sparsam. 

»Nein, im Ernst, Spaß beiseite! Wir sind eine kleine, nette 
Truppe und wollen nachher noch ein wenig Volleyball 
spielen. Wir treffen uns eine Stunde vor dem Abendessen 
auf dem Sandplatz hinter dem Brunnen. Habt ihr drei 
vielleicht Lust, mitzubaggern?« 

»Gern, ich habe nachher keine Termine und ein wenig 
Sport täte mir ganz gut.« Angie kam in Fahrt. »Los ihr 
beiden, fasste sie Hanne und mich am Arm, ihr kommt auch 
mit!« Oh nein, das ist nichts für mich«, klinkte sich 
Hannelore gleich aus. 

»Aber du, Brina, lass mich jetzt nicht im Stich!«, bettelte 
Angie in meine Richtung. Das fehlte mir noch. »Nein, tut mir 
leid, Angie, Sport ist Mord! Bagger mal alleine mit Holger 
und den anderen.« Wenn es überhaupt andere gibt, dachte 
ich bissig. 

»Ach, ihr seid fad.« Angie zog einen Schmollmund. »Na 
gut, aber ich komme, versprochen!« Sie legte ihre Hand, wie 
unbeabsichtigt, auf Supermanns Unterarm. 

»Fein, Angie, dann sehen wir uns heute Nachmittag. Ich 
freu mich!« Er machte Anstalten aufzustehen, verharrte kurz 
und grinste sie an. »Ich habe übrigens Telefonnummer 
dreihundertzwölf, falls etwas sein sollte. Die 
Telefonnummern sind hier identisch mit den 
Zimmernummern, weißt du...?«, mit einem vielsagenden 
Blick verschwand Supermann Richtung Ausgang. 

»Was war das, Himmeldonnerwetter? War das eine 
Erscheinung oder hatte ich Halluzinationen?«, fragend 
blickte ich den anderen beiden ins Gesicht. 


»Och menno, ihr seid vielleicht spröde!« Angie schmollte 
mit uns, stand auf und räumte ihr Geschirr ab. 

Hanne sah mich an und verdrehte die Augen. »Na, besser 
als Kino, was?« 

Ich nickte. Wir standen ebenfalls auf und gingen. 


Auf dem Zimmer wickelte ich meinen Nachtisch-Apfel aus 
der Serviette, wusch ihn ab und zerteilte ihn in Achtel. 
Danach setzte ich mich damit auf meinen Minibalkon, 
blinzelte in die blendenden Strahlen der schon kräftiger 
gewordenen Frühlingssonne und genoss den saftig-frischen 
Geschmack. 

Ich dachte an Angie. Welche Welten trennten uns? Ihr 
gegenüber kam ich mir vor wie Oma-Duck, denn sie war so, 
ich fand nicht gleich ein passendes Wort, so - neugierig auf 
das Leben, unkompliziert wie ein kleines Mädchen. Ja, das 
passte! Wie konnte sie sich mit Supermann einlassen? Der 
Mann war ein Schwerenöter, ein Herzensbrecher, dazu 
verheiratet. Das sah man doch auf den ersten Blick! War 
doch klar, was passieren würde; spätestens übermorgen 
würden sie im Bett landen, es dann drei Tage miteinander 
treiben und dann? Feierabend! Ich würde mir an ihrer Stelle 
benutzt und weggeworfen vorkommen. Erkannte Angie 
nicht, was da auf sie zukam? 

Entschlossen griff ich zum Telefonhörer, um Angie zu 
warnen. Ich wählte die Nummer zweihundertsechs und 
hörte Angies brunftig hin gehauchtes »Jaaah...?« 

»Mach dir keine Hoffnung, Angie, ich bin's, Brina!« 

»Ooch, und ich dachte schon...« 

»Du dachtest, es sei Supermann, was?«, führte ich ihren 
Satz zu Ende. »Deshalb rufe ich dich an. Triff dich nicht mit 
dem Kerl; der will dich doch nur kurz vernaschen und fertig! 
Du glaubst doch nicht, dass da was Gutes bei rauskommt?« 

»Wieso, er sieht doch toll aus! Mir gefällt er. Außerdem, 
ich erwarte ja gar nichts von ihm, außer, dass er mir ein 
wenig Vergnügen bereitet! Das wird er ja wohl können. Wie 


ein Klosterbruder wirkt er schließlich nicht gerade. 
Außerdem denke ich nicht so altmodisch wie du, oder 
glaubst du vielleicht, dass mein LAG (damit meinte sie 
natürlich Jürgen) in meiner Abwesenheit ein Kind von 
Traurigkeit ist? Und außerdem ist es meine Sache, was ich 
tue oder lasse! Glaub nur ja nicht, du hättest die Weisheit 
und Moral gepachtet. Ich tue, was mir Spaß macht und du 
tust, was dir Spaß macht, okay? Wenn dir überhaupt etwas 
Spaß machts, ätzte Angie ins Telefon und hing auf. 

Das hatte ich nun davon. Ging mich ja auch wirklich nichts 
an, aber war ich wirklich die altmodische Spaß-Bremse, die 
Angie in mir sah? 

Klar, hatte ich feste Vorstellungen von Partnerschaft, Treue 
und Erziehung. Ich musste allerdings zugeben, dass ich mir 
manchmal damit selber im Weg stand; zum Beispiel, wenn 
ich auf Peters Betriebsfeier von anderen Männern 
aufgefordert wurde, tanzte ich höchstens drei mal, bis ich 
darum bat, dass wir uns wieder setzten. Ich tat das, weil ich 
glaubte, es Peter schuldig zu sein, dass er sonst sauer 
würde, wenn ich mit seinen Kollegen zu viel und zu lange 
tanzte. 

Warum dachte ich so? Gesagt hatte Peter nie etwas in 
dieser Richtung. 
Das hängt mit deinem superangepassten Wesen 
zusammen, schien eine leise Stimme in mir zu antworteten. 

Ich wollte es immer allen Menschen recht machen, immer 
brav sein und allen Anforderungen genügen. Mir kam der 
Gedanke, dass ich dieses Kleinmädchen-Verhalten aus der 
Kinderzeit in mein Erwachsenleben mit übernommen hatte. 
Lag das an meiner Erziehung? Der Gedanke lag auf der 
Hand - wahrscheinlich ja! Paps war uns gegenüber sehr 
duldsam und großzügig gewesen, ein ganz anderes Kaliber 
war dagegen Mama. Sie hatte immer genau gewusst, was 
richtig und falsch war. Ich musste dieses enge Raster meiner 
Mutter übernommen haben. 


Folgte daraus, dass ich meine Töchter ebenso erzogen 
hatte? Ich gestand mir ein, dass ich es anfangs versucht 
hatte, aber der Versuch fehlgeschlagen war. Anne hatte 
immer ihren eigenen Kopf und ihre eigene Auffassung 
durchgesetzt. Auch übernahm sie keine vorgedachten 
Urteile von anderen, sondern stellte erstmal alles auf den 
Prüfstand, um sich dann ihre eigene Meinung zu bilden. Das 
hatte ihr meinen Respekt eingebracht. Ich hatte mir 
manches Mal insgeheim gewünscht, so unvoreingenommen 
wie Anne an die Dinge herangehen zu können. Kristin 
hingegen war ein Leichtfuß, sie schlug Hinweise und gut 
gemeinte Ratschläge gern in den Wind. Zum einen Ohr rein, 
zum anderen wieder raus, hatte Peter oft gesagt. 

Nachdem ich das letzte Apfelstückchen vertilgt hatte, 
stand ich auf, schlüpfte aus meinen Sachen und legte mich 
für die restlichen anderthalb Stunden Mittagsruhe ins Bett. 

Ich schien kaum eingenickt zu sein, da riss mich ein 
unbekannter Schnarr-Ion aus dem Schlaf. Was war das? Es 
schnarrte wieder und wieder und ich begriff, dass es mein 
Zimmertelefon war. Bestimmt Angie, die noch meinen 
mütterlichen Rat brauchte, schoss es mir in den Sinn und 
ich nahm ab. 

Überraschend war es Peter. Unheil ahnend fuhr ich hoch 
und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was ist 
los, Peter, ist was passiert?« Mein Herz hämmerte. 

»Nein, wieso?« 

»Weshalb rufst du an? Um diese Zeit?« Ich war noch 
immer alarmiert. 

»Na, das klang auch schon mal erfreuter«, beklagte er 
sich maulend. »Ich wollte nur mal hören wie es bei dir läuft? 
Ich bin heute Abend erst spät zu Hause, weil ich noch mit 
Horst in die Sauna gehe, kleiner Klönabend. Horst hat zu 
Hause frei bekommen und ich bin ja im Moment 
Strohwitwers, flachste er munter. 

»Na gut, ich dachte im ersten Moment, es sei etwas 
passiert. Dann bin ich ja beruhigt. Hier läuft alles wie 


gewohnt. Ich fühle mich ganz wohl und das Wetter spielt 
auch mit. Dann grüß Horst von mir und ich wünsche euch 
viel Spaß bei eurem Herrenabend. Küsschen, ciao!« 

»TIschüß, mach's gut!«, kam es zurück, und ich legte auf. 
An ein Wieder-Einschlafen war nicht zu denken, also stand 
ich auf und setzte mich an meinen Zimmertisch, 
Hausaufgaben machen für Herrn Sibelius. Ich nahm meine 
Liste zur Hand und ergänzte die einzelnen Positionen mit 
den Gründen, die mich vom Tun dieser Dinge abhielten: 


Motorradfahren - dazu bin ich zu alt, das ist pubertär! 
Durch Norwegen reisen - Als Verheiratete reist man nicht 
allein! 

Zelten in der Natur - Ich könnte überfallen werden und 


wäre schutzlos ausgeliefert! 
Alleine essen gehen - Wie sieht das denn aus? 
Mir einen Hund kaufen - Da bin ich so angebunden! 


Mich selbstständig machen - Das kann ich nicht! 


Einmal durch unseren Stausee schwimmen - Was, wenn 
mich die Kräfte verlassen? 


Ein Kinderbuch schreiben - Das kann ich nicht! 
Einigen Leuten mal meine Meinung sagen - Das wäre 
unhöflich! 


Allein mit fetzigen Klamotten in einer Disco durchtanzen - 
Das gehört sich nicht und ist pubertär! 


Nicht so angepasst sein - Das ist meine gute Erziehung! 


Auf meinen Kladdenzettel schrieb ich noch meine heimliche, 
nicht für Herrn Sibelius bestimmte Position: 


Eine Sex-Show auf St. Pauli besuchen - Wie peinlich, wenn 
mich jemand sehen würde! 


Es ist erstaunlich, was mit einem passiert, wenn man seine 
undefinierbaren Ängste, definiert, wie Herr Sibelius sich 
ausgedrückt hatte. Aufgeschrieben sahen diese Dinge schon 
viel kleiner aus als sie mir in meinem Kopf erschienen 
waren. Alleine die Gründe, die mich davon abhielten etwas 
zu tun, erschienen mir jetzt sonderbar kindlich. Mutig setzte 
ich hinter meine Gründe etwas nicht zu tun, eine neue 
Frage: 


Motorradfahren - dazu bin ich zu alt, das ist pubertär! 
Wer sagt das? 


Durch Norwegen reisen - Als Verheiratete reist man nicht 
allein! 
Wer sagt das? 


Zelten in der Natur - Ich könnte überfallen werden und 
wäre schutzlos ausgeliefert! 

Nur dort? 
Alleine essen gehen - Wie sieht das denn aus? 


Wer sagt das? 


Mir einen Hund kaufen - Da bin ich so angebunden! 
Wer sagt das? 


Mich selbstständig machen - Das kann ich nicht! 
Wer sagt das? 


Einmal durch unseren Stausee schwimmen - Was, wenn 
mich die Kräfte verlassen? 
Das kann man trainieren! 


Ein Kinderbuch schreiben - Das kann ich nicht! 
Wer sagt das? 


Einigen Leuten mal meine Meinung sagen - Das wäre 
unhöflich! 
Wer sagt das? 


Allein mit fetzigen Klamotten in einer Disco durchtanzen - 
Das gehört sich nicht und ist pubertär! 
Wer sagt das? 


Nicht so angepasst sein - Das ist meine gute Erziehung! 
War die wirklich so gut? 


Eine Sex-Show auf St. Pauli besuchen - Wie peinlich, wenn 
mich jemand sehen würde! 
Warum wäre das peinlich? 


Wow, das sah gut aus! Ich war mächtig stolz auf mich. 
Warum sollte ich eigentlich nicht gleich damit beginnen, 
diese Fragen anzupacken? Mir fiel die vorletzte Position ins 
Auge, ich wollte mal nicht angepasst und brav sein; ich griff 
erneut zum Stift - mir klopfte das Herz schneller, als ich auf 
Herrn Sibelius' Papierbogen nun auch die heimliche Position 
setzte. Scheißegal, es ist wie es ist! Wer fragt, muss mit 
einer entsprechenden Antwort rechnen! Bevor ich zum 
Kaffeetrinken ging, warf ich den Umschlag in Herrn Sibelius' 
Briefkasten. 


Kaum hatte ich den Bogen eingeworfen, war mein 
Pulsschlag sprungartig erhöht. Irritiert registrierte ich, wie 
mich ein wohliger Schauer durchlief und mich eine Welle der 
Erregung erfasste... 


Kapitel 7 


Es war Mittwoch, später Nachmittag. Mittlerweile hatte ich 
mich an den festen Rhythmus des Klinikalltags gewöhnt. 
Durch den regelmäßigen Tagesablauf, die Vielzahl der 
Anwendungen und den Gesprächen mit Hanne und Angie 
kam keine Langeweile auf. Die Erinnerungen an meinen 
Alltag in Lüttringhausen begannen zu verblassen. Conny 
hatte ich gestern Abend leider nicht mehr erreicht. Da ich in 
Telefonierlaune war, rief ich dann, vor dem Zubettgehen, 
Kristin an, um mich über den Stand ihrer neuen Liebe 
unterrichten zu lassen. 

»Du bist unmöglich, Mama! Woher weißt du das überhaupt 
schon wieder?«, entrüstete sie sich über meine 
dementsprechende Nachfrage. 

»Papa und ich telefonieren eben täglich miteinander. Er 
hat mir gesagt, dass du ganz aufgeregt warst. Nun, wie ist 
es gelaufen?« 

»Er heißt Mischa und sieht toll aus!«, begann sie nun ohne 
Umschweife zu schwärmen. »Er ist so ein Latinlover-Typ, 
weißt du? Und ich kann gar nicht glauben, dass er sich mit 
mir verabredet hat und...«, an dieser Stelle unterbrach ich 
sie entrüstet. 

»Na hör mal, du siehst doch auch prima aus und brauchst 
dich doch nicht zu verstecken, Maus!« 

»Ach Mama, was weißt du denn? Auf mich fahren nur 
Typen ab, die ich nicht leiden kann. Das ist zum Haare- 
Raufen. Aber diesmal ist es anders. Mischa...«, begann sie 
ihre Beschreibung fortzusetzen, »...den musst du dir so 
vorstellen: also ein Typ, sage ich dir...«, sie suchte nach den 
richtigen Worten, »...ja, so ungefähr wie der aus der Calvin- 
Klein-Werbung. Dunkle Augen, sentimentaler Blick, Drei- 
Tage-Bart, ein Grübchen am Kinn, dazu braune strubbelige 


Haare und eine Stimme, zum Dahinschmelzen, wahnsinnig 
erotisch!« 
Meinte sie damit die Stimme oder den ganzen Mischa? 

»Romantisch ist er auch, und ich kann mich mit ihm über 
alles Mögliche unterhalten, ohne dass es unangenehme 
Pausen gibt. Ach, ich bin so aufgeregt! Samstag treffen wir 
uns wieder. Wir wollen zusammen joggen und dann den Tag 
miteinander verbringen. Mama, ich freu mich schon so, 
drück mir die Daumen, ja?« 

Ich lachte. »Ich drück dir die Daumen, Maus! Das freut 
mich so für dich! Was macht er?« 

»Er studiert in Köln Betriebswirtschaft.« 

»Aha, wie Papa also! Da werden die beiden Männer dann 
ja ausreichend Gesprächsthemen finden.« 

»Mama! Soweit ist es doch noch gar nicht! Du glaubst 
doch nicht, dass ich euch irgendwen vorstelle, oder? Wenn 
überhaupt, dann nur den Richtigen oder keinen! Mir laufen 
so viele Typen über den Weg, die alle davon überzeugt sind, 
dass sie genau der Traummann für mich sind, das glaubst 
du nicht. Die alle kennen lernen zu müssen, das möchte ich 
euch lieber nicht antun. Von denen kann man die meisten 
eh' in die Tonne treten. Männer, also richtige Männer zu 
treffen, die ein Frauenherz wirklich höher schlagen lassen, 
das ist extrem selten, sage ich dir.« 

Aha, dachte ich, meine altkluge Tochter ist mal wieder 
verliebt. Es freute mich herzlich für sie. Sich zu verlieben, 
das ist doch der schönste Zustand auf Erden; 
Schmetterlinge im Bauch zu spüren, die rosarote Brille 
aufzuhaben, durch die man die Welt dann sieht, die 
Hoffnung, noch alles vor sich zu haben... 

Nachdem wir noch einige Minuten gequasselt hatten, 
wünschte ich ihr für Samstag alles Gute. Sie hatte in ihrer 
Aufregung nur von sich erzählt, keine einzige Frage, wie es 
mir auf der Kur erging. Ich hatte Verständnis dafür, und ich 
beneidete sie um ihre Jugend - um ihr ganzes Leben, das 
noch vor ihr lag. Sofort meldete sich mein schlechtes 


Gewissen. Wieso beneidest du deine eigene Tochter? Naja, 
dachte ich, neiden ist natürlich nicht das richtige Wort. Ich 
gönnte es ihr ja von ganzem Herzen, das meinte ich auch 
ehrlich. Es bedeutete wohl, dass ich selber die Heftigkeit 
solcher Verliebtheitsgefühle zu lange nicht mehr erlebt 
hatte. 


Ich kam gerade von der Gymnastikstunde. Wir hatten ein 
wirklich anstrengendes Training absolviert. So duschte ich 
noch rasch und zog mich um. Bis zum Abendessen war noch 
eine Viertelstunde Zeit. Ich entschloss mich, noch schnell 
bei meiner Ältesten anzurufen. Beim zweiten Klingelton 
nahm sie ab. 

»Anne Schreiners, 

»Hier ist Mama, ich wollte mich nur mal melden. Wie geht 
es euch?« 

»Oh, hallo Mamal«, sie klang aus der Puste, »du, sei nicht 
böse, aber es passt im Augenblick gar nicht! Marco steht 
schon mit laufendem Motor vor der Tür und ich war nur 
schnell noch einmal hoch gelaufen, weil ich was vergessen 
hatte. Bei uns ist alles klar, bei dir auch?« 

»Ja, alles super! Anne, schreib' dir mal meine Nummer auf, 
dann können wir telefonieren, wenn du ein wenig mehr Zeit 
hast.« 

Ich gab ihr meine Nummer und sie versprach, bald 
anzurufen. Jedenfalls fand sie noch die Zeit, mich zu fragen, 
wie es mir ging - immerhin! 

Blöde Zicke, maßregelte ich mich sofort selber. 

Ich sah noch einmal in den Spiegel und fuhr mir mit den 
Fingern durch die Haare, dann ging ich zum Essen. 
Hannelore war schon da, Angie fehlte. 

»Wo ist Angie?« 

»Die sind zum Essen in den Ort gegangen.« 

»Doch nicht etwa mit Supermann?« Sofort wissend, dass 
die Frage keiner Antwort bedurfte. »Die hat sie doch nicht 
alle!«, kommentierte ich ergänzend. 


»Wieso?« Hannelore schien Verständnis zu zeigen. »Du 
hast doch gehört, wie sie über ihre Beziehung zu ihrem LAG 
denkt.« Nun hatte sie dieses Modewort auch schon in ihren 
Sprachschatz übernommen. Ich fand das unfair gegenüber 
diesem Jürgen Schröder, Angelas Freund mit der 
vierzehnjährigen Tochter. Wir kannten ihn zwar nicht, aber 
solche verbale Behandlung durch uns hatte er nicht 
verdient. 

»Der verarscht sie doch oder glaubst du etwa, dass 
Supermann es ernst meint?« 

»Mein Gott, Brina! Lass doch mal deine Schwarz-Weiß- 
Kategorien fallen! Mir kam es nicht so vor, als ob Angie sich 
wer weiß was von ihm verspricht. Sie sucht einfach ein 
wenig Abwechslung und wenn dabei zwei, drei nette Quickis 
für sie herauskommen und sie Spaß daran hat... Lass sie 
doch! Hör auf, sie zu verurteilen. Jeder Mensch ist anders.« 

Sprachlos ließ ich meine Gabel sinken; Hanne hatte doch 
tatsächlich von Quickis gesprochen und sie schien auch 
noch zu wissen, was das ist. Diese Frau, die ich anfangs so 
sehr in eine bestimmte Schublade meiner 
Beurteilungskategorien gesteckt hatte, entwickelte Seiten, 
die ich ihr überhaupt nie und nimmer zugetraut hätte. 

»Sei mir nicht böse, Brina.« Sie legte eine Hand auf 
meinen Unterarm und sah mir direkt in die Augen. Sie hatte 
mein entgeistertes Gesicht bemerkt. »Ich will nur sagen, 
dass du zu fest zementierte Vorstellungen von vielen Dingen 
hast. Du glaubst genau zu wissen, was wie sein muss. Eine 
solche Sichtweise engt den Blick sehr ein. Früher war ich 
auch so, bis mir damals meine Psychologin die Augen 
geöffnet hat. Ich habe mir seitdem angewöhnt, möglichst 
keine Urteile über andere zu fällen und stelle fest, dass sich 
das Leben so viel leichter leben lässt. Wer nicht verurteilt, 
der beobachtet! Du glaubst nicht, wie spannend dir dann all 
die schillernden Facetten deiner Mitmenschen erscheinen. 
Nicht zu verurteilen, heißt ja nicht automatisch auch allem 
zuzustimmen oder gar für dich selbst zu übernehmen, aber 


es lässt dich unvoreingenommener die Dinge betrachten. 
Denke mal darüber nach, Brina.« Ich schwieg und ließ mir 
ihre Worte durch den Kopf gehen. 


Nach dem Abendessen schlug Hanne vor, noch eine Runde 
im Wald, hinter der Klinik, spazieren zu gehen. Ich war 
einverstanden, und so verabredeten wir, uns in zehn 
Minuten am Brunnen zu treffen. Wir wollten noch kurz auf 
die Zimmer, um andere Schuhe anzuziehen und unsere 
Jacken zu holen. 

Hanne erwartete mich bereits. Wir marschierten 
gemeinsam in Richtung Wald. Die Luft war mild, die Sonne 
würde sich noch gut anderthalb Stunden Zeit lassen, ehe sie 
hinter dem Horizont verschwinden würde. Es dauerte nur 
fünf Minuten, dann tauchten wir in die kühle, würzige Luft 
des Mischwaldes ein. Gut, dass wir uns die Jacken 
angezogen hatten. Der Weg war fest und ausgetreten. Wir 
gingen eine zeitlang schweigend nebeneinander her. Hanne, 
mit ihrem forschen, federnden Schritt, bereitete mir Mühe, 
mit ihr mitzuhalten. 

»Kennst du dich hier aus?« 

»Ja, wenn wir die kleine Runde gehen, dauert es zirka 
vierzig Minuten. Ist das okay für dich?« 

Wer war hier eigentlich die Ältere von uns beiden, dass sie 
mich fragte, ob ich vierzig Minuten laufen könne? 

»Hm, ich denke schon, dass ich das schaffe.«, brummte 
ich. 

Wenige Minuten später war ich mir da nicht mehr so 
sicher. Der Weg führte stetig bergan. Ich fühlte, wie sich 
mein Puls langsam empor schraubte. Hanne bemerkte es 
und korrigierte meinen Schritt. »Mach bergan kleinere 
Schritte, dann ist es nicht so anstrengend! Stelle es dir so 
vor, als ob du am Fahrrad in den kleineren Gang schaltest.« 

Ich probierte es; meine Kurzatmigkeit besserte sich 
tatsächlich durch diesen Trick. »Du bist für mich ein Buch 
mit sieben Siegeln!«, offenbarte ich ihr beherzt. »Als wir uns 


am ersten Tag beim Abendessen kennen lernten, dachte ich, 
du wärest so ein in permanenter Trauer versunkenes 
Mütterchen. Ich habe dich richtig ein wenig altbacken 
eingeschätzt, wenn du weißt, was ich meine?« 

Sie räusperte sich. »Ja, der Begriff ist mir geläufig. Nun 
stimme ich plötzlich mit dem Bild, das du dir von mir 
gemacht hast, nicht mehr überein, was? Wie kamst du 
überhaupt zu diesem vorschnellen Schluss?« 

Ich druckste herum, sie hakte sofort nach. »Na los! Zier dich 
nicht, ich bin nicht so mimosig!« 

»Na gut, du hast es wissen wollen! Also, wie soll ich 
sagen? Du wirktest mit deinem dunkelroten Kostüm 
irgendwie bieder und altertümlich. Auch deine Frisur und 
dein Gebaren erinnerten mich an eine Tante von mir, und 
die war für mich immer eine alte Frau gewesen. 
Wahrscheinlich habe ich das unbewusst auf dich übertragen. 
Entschuldige bitte, du bist mir aber jetzt nicht böse, nein?« 

»Ach so, deswegen - ich verstehe! Meine Schwester hat 
früher auch immer mit mir gemeckert, weil ich mich ihrer 
Meinung nach unvorteilhaft anziehe. Mit Mode stand ich 
schon immer auf Kriegsfuß, das gebe ich zu. Nein, ich bin dir 
nicht böse, Brina. Wie wäre es, wenn du mir ein wenig auf 
die Sprünge helfen würdest? Ich wollte ohnehin am 
Samstagmittag nach Hamburg fahren. Da könnten wir 
einkaufen und uns einen schönen Tag machen. Ich habe ja 
mein Auto hier, was hältst du davon?« 

»Haben wir nicht am Samstag Anwendungen oder so 
etwas in der Art?« 

»Nein, ich habe schon nachgesehen, da steht zur freien 
Verfügung. Das Personal will sicher auch mal ein 
Wochenende frei haben und mit der Familie verbringen, 
schätze ich. Also was ist, bist du dabei?« 

»Klar!«, nickte ich zustimmend. »Gerne! Bei meiner 
Freundin Conny muss ich auch immer die Modeberaterin 
geben. Darin habe ich Übung!« 


Prima Idee. Beschwingt gingen wir weiter. Jetzt wurde der 
Weg glücklicherweise wieder abschüssig. Zurück in der 
Klinik, verabschiedeten wir uns im Foyer und wünschten uns 
noch gegenseitig einen guten Abend. 


Auf meinem Zimmer fiel mir als erstes die rote Lampe an 
meinem Telefon auf. War die schon immer da? Nein, das 
wäre mir aufgefallen. Ich las die Kurzanleitung, die unter 
dem Telefon lag, und da stand: Bei leuchtender roter LED 
liegt eine Nachricht für Sie vor! Bitte bei der Rezeption 
nachfragen, Rufnummer Null. 

Oh Gott! Es muss etwas passiert sein!, schoss es mir 
durch den Kopf! Mit zitterndem Finger drückte ich die Null. 
Die Rezeption meldete sich. Mir wurde ausgerichtet, dass 
eine Frau Berger um Rückruf bat, die Telefonnummer folgte. 
Ich dankte, legte auf und wählte die Nummer von Conny. 

»Hallo, du Kur-Tisane!« nahm sie fröhlich ab, sie musste 
meine Nummer auf ihrem Display erkannt haben. 

»Was ist los, ist was passiert?« 

»Ja, klar ist was passiert! Dein Mann hat eine Andere!« 

»Wie bitte? Conny, du machst Witze! Wieso kommst du 
denn plötzlich darauf?«, schockiert stieß ich die Worte 
hervor. 

»Reingefallen!«, kam es von ihr fröhlich blubbernd zurück. 
»Scherzmodus aus! Ich wollte dich nur wachrütteln, aus 
deiner Wattewelt in Bad Doberan!« 

Das war ihr gründlich gelungen. 

»Conny, du bist das Letzte!«, keuchte ich mühsam 
beherrscht hervor. Ich entspannte mich, so gut es ging, 
lehnte mich auf meinem Bett zurück und schloss die Augen. 
Mein Herz hämmerte, mir stand plötzlich kalter Schweiß auf 
Stirn und Nacken und mir war elend zumute. »Wie kannst du 
mich nur so erschrecken?« Conny wusste nicht, was sie mit 
ihrer witzig gemeinten Bemerkung angerichtet hatte. Ich 
konnte mich nicht mehr auf sie konzentrieren und beendete 


unter einem Vorwand rasch das Gespräch. Ich versprach, sie 
demnächst wieder anzurufen und legte auf. 

Erinnerungen wirbelten in meinem Kopf herum, tauchten 
an die Oberfläche. Es fühlte sich an, als ob eine gerade 
verheilte Wunde urplötzlich wieder aufgerissen wurde, und 
das tat höllisch weh... 


Die Katastrophe hatte sich vor sieben Jahren im September 
ereignet! Ich kam zufällig dahinter, dass Peter fremdging. 
Wahrscheinlich wäre es sonst noch monatelang so weiter 
gegangen. 

Peters grauer Arbeitsanzug musste in die Reinigung. Die 
Annahmekraft kontrollierte routinemäßig, ob alle Taschen 
leer waren und entdeckte dabei die zwei Theaterkarten 
einer Aufführung in München. Der Termin lag vier Wochen 
zurück. Ich war mit Peter in keinem Theater gewesen, schon 
gar nicht in München. Er mochte Theateraufführungen nicht, 
wann immer ich ihn mal darum bat, mit mir in eine 
Vorstellung zu gehen, suchte er Ausflüchte. 

Wie kamen also die Karten in seine Tasche? Die ganze 
Fahrt nach Hause konnte ich an nichts anderes denken. 
Daheim angekommen, schaute ich in den Terminkalender. 
Peter war vier (Wochen zuvor auf Geschäftsreise. Er hatte 
mehrere Kunden in Süddeutschland besucht, wichtige 
Kunden, wie er sagte. Dass er öfter im Jahr für einige Tage 
unterwegs sein musste, war bei seinem Job, als 
Geschäftsführer, völlig normal, jedoch selten länger als eine 
Woche, es sei denn, dass er zu einer Messe fuhr, auf der 
seine Firma ausstellte. Dann konnten es auch schon mal 
zehn Tage am Stück sein. 

Dass er mit einem Kunden ins Theater ging, erschien mir 
abwegig. Davon hätte er etwas erwähnt. Ich schaute die 
Kontoauszüge durch, dabei fiel mir die Visacard-Abrechnung 
in die Hände. Peter verauslagte die entstehenden Kosten auf 
seinen Reisen von unserem Privatkonto und erstellte 
anschließend eine Reisekosten-Abrechnung, um sich die 


Beträge von der Firma erstatten zu lassen. Ich hatte mich 
nie um die Auszüge gekümmert, das machte Peter. Die 
Kreditkarten-Abrechnung war vor zwei Tagen eingetroffen 
und lag noch obenauf in der Schublade. Sie enthielt eine 
Hotelrechnung aus München. Drei Tage Übernachtung im 
Doppelzimmer. Hatte er dort etwa zu zweit übernachtet? 

Ich überlegte, wie ich das herausfinden konnte. Dann 
entschloss ich mich, in dem Hotel anzurufen. Die 
Rechnungsnummer hatte ich ja. Ich fragte, ob man meine 
teure Sonnenbrille, die ich vermisste, in dem Zimmer 
gefunden habe. Die Rezeptionistin fragte sicherheitshalber 
noch einmal nach: »jJa, da habe ich Sie, Herr und Frau 
Hartmann, Zimmer 403, vom Siebenundzwanzigsten bis 
zum Dreißigsten? Nein, ich habe hier keine Eintragung einer 
Fundsache. Tut mir leid, Frau Hartmann.« 


Vor mir tat sich der Boden auf... 


Er hatte mit einer anderen Frau dort übernachtet! Ich brach 
weinend zusammen und wusste mir keinen Rat. Conny war 
zu der Zeit in Urlaub auf den Malediven und unerreichbar für 
mich. Ich schrieb meiner Familie eine Notiz, heftete diese an 
die Tür, packte meine Reisetasche und fuhr zu meinen Eltern 
nach Goslar. Verheult kam ich nachmittags an. Paps öffnete 
mir die Tür, und ich fiel ihm schluchzend um den Hals. Meine 
Welt war auseinander gebrochen! 


Auf dem Bett liegend, war ich nach Connys Anruf in einen 
unruhigen Schlaf gefallen und träumte wirre Träume. An 
einen Traumfetzen erinnerte ich mich: Ich sah mich im 
Traum als kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, hoch 
oben in einem Birnbaum im Garten meiner Großeltern 
sitzen, hilflos, nicht wissend, wie ich wieder hinunter 
kommen sollte. Der nächste Ast schien zu weit weg zu sein, 
um gefahrlos hinabsteigen zu können. Niemand kam als ich 
um Hilfe rief. Panik überfiel mich. Ich versuchte, den Abstieg 


allein zu bewerkstelligen, verfehlte aber den nächsten Ast 
und stürzte in die Tiefe. Im Fallen wachte ich auf... 

Mein Herz raste und es dauerte Sekunden, bis ich wieder 
wusste, wo ich war. 

Durch das geöffnete Fenster hörte ich den Morgengesang 
der Amsel. Es war eine Stunde vor meiner üblichen 
Aufstehzeit. Ich fühlte mich nicht gut, denn ich war in 
meinen Kleidungsstücken eingeschlafen und deshalb völlig 
verschwitzt. Also zog ich mich aus und kuschelte mich noch 
für eine Stunde in mein Bettzeug. 

Als der Wecker schließlich klingelte, stand ich auf, duschte 
und zog mich an fürs Frühstück. 

Danach hatte ich als ersten Termin Fango mit 
anschließender Ganzkörpermassage. Es war schön und doch 
spürte ich danach Muskeln, von deren Existenz ich bisher 
noch nicht einmal ansatzweise etwas geahnt hatte. Danach 
war noch eine halbe Stunde Zeit bis zu meinem Termin bei 
Herrn Sibelius. Ich trennte mich von meinem kuscheligen 
Bademantel und begann, mich umzuziehen. Dabei warf ich 
einen Blick in den bodentiefen Spiegel des Kleiderschrankes. 

Im Großen und Ganzen war ich mit meiner Figur zufrieden. 
Zwar hatte ich eine leichte Cellulitis, aber das war in 
meinem Alter sicherlich normal. Auf den Hüften saßen auch 
drei bis vier Kilogramm zuviel. Na gut, das würde ich 
demnächst einmal angehen müssen. Für meine 
einszweiundsiebzig Körpergröße fand ich meine 
neunundsechzig Kilogramm okay. Siebzig war meine 
deadline, und bis dahin hatte ich ja noch etwas Luft. Auch 
mein Busen war, da nicht allzu üppig, immer noch gut in 
Form. Das mochte daran liegen, dass ich bis zu meinem 
Vierzigsten nie einen BH getragen hatte. Seit jenem 
kritischen Geburtstag - es war mir wirklich schwer gefallen, 
von spätjugendlich auf mittelalt umzusteigen - hatte ich 
fortan einen getragen. Anfangs trug sich der sehr 
ungewohnt und war mir lästig, dann aber hatte ich mich 
daran gewöhnt. Peter hatte nie ein Wort dazu gesagt. Ich 


weiß gar nicht, ob ihm das überhaupt aufgefallen war. 
Später wurde mir bewusst, dass ich ihm das übel nahm. 
Heimlich hatte ich wohl doch gehofft, dass er etwas, wie: 
Das hast du doch gar nicht nötig!, gesagt hätte. 

Ich seufzte. Dann streifte ich mir Rock und eine ärmellose 
Bluse über, dazu farblich passende, halbhohe Pumps. In 
zehn Minuten hatte ich wieder einen Termin bei Herrn 
Sibelius. Ich war aufgeregt; es war mir peinlich, dass ich das 
mit der Sex-Show auf den Zettel geschrieben hatte. Wie er 
das wohl kommentieren würde? Wie konnte ich nur? 

Mein Herz schlug mir bei diesen Gedanken bis zum Hals 

und mir wurde warm - der Schweiß brach mir aus. 
Blöde Kuh!, sagte ich zu mir und ging auf den Balkon, um 
mir kurz kühle Morgenluft zuzufächeln. Nachdem ich mich 
wieder beruhigt hatte, marschierte ich entschlossen los. 
Was sollte er schon sagen, war doch auch egal! Vor seinem 
Büro zog ich mir noch einmal den Rock glatt und klopfte. 

Herr Sibelius öffnete mir die Tür, begrüßte mich mit 
kräftigem Händedruck und bat mich, Platz zu nehmen. 
Diesmal trug er ein blaues Hemd mit offenem Kragen. Die 
Manschetten lässig zweimal umgeschlagen, wirkte er heute 
etwas weniger therapeutenmäßig als beim letzten Mal. Er 
nahm meinen Zettel diesmal nicht zur Hand. Er lag vor ihm 
auf dem Schreibtisch. Eine feine Röte stieg mir ins Gesicht, 
und ich hoffte, er würde das nicht bemerken. 

»Gratulation, Frau Hartmann!« Auf den Zettel vor sich 
deutend, schaute er mich offen und warmherzig an. »Sie 
sind einen Riesenschritt weitergekommen.« 

Zu blöd! Ich merkte, wie mir das Blut nun vollends ins 
Gesicht schoss und sich in meinem linken Augenwinkel eine 
Miniträne bildete. 

»Aber, aber, Frau Hartmann, ganz im Ernst! Ich bitte Sie, 
sich nicht zu genieren! Das ist ein Riesenschritt! Da 
brauchen Andere viele Sitzungen mehr dazu, sich zu Öffnen 
und sich nicht nur selbst ihre heimlichen Wünsche 


einzugestehen, sondern auch noch mit jemand Drittem 
darüber reden zu können.« 

Wer sagt, dass ich darüber reden will? Ich hatte es 
schließlich nur aufgeschrieben und kurz danach bereits 
einen Riesenschrecken bekommen. Ich wusste nicht, wo ich 
hingucken sollte. Ich schaute nur auf meine Hände, die mit 
sich selbst beschäftigt waren und ein nicht vorhandenes 
Taschentuch zerknüllten. 

»Zudem«, fuhr er fort, »haben Sie bereits hinter jeder 
definierten Angst eine Frage oder Aussage geschrieben; 
damit sind Sie ihrer nächsten Aufgabe bereits 
zuvorgekommen. Was haben Sie gedacht, als Sie diese 
Aussagen zu Ihren Ängsten schrieben?« 

Ich riss mich zusammen und schaute ihm in die Augen. Ich 
spürte die Miniträne immer noch am Augenwinkel kleben. 
Leise, fast flüsternd, antwortete ich: »Es war sehr seltsam: 
Etwas geschah in diesen Augenblicken mit mir! Je öfter ich 
auf den Briefbogen mit meinen Angaben sah, desto 
dämlicher kamen mir meine Ängste vor, und ich fragte 
mich, was wohl die Ursachen dieser Ängste sein mochten. 
Daraufhin habe ich dann die dritte Spalte aufgemacht und 
meine Antworten dazu geschrieben. Das gab dann den 
entscheidenden Ausschlag: Es machte irgendwie Klick in 
meinem Kopf, und dann dachte ich, das ist ja geradezu 
lächerlich! Als ob ein kleines Mädchen diese Dinge 
aufgeschrieben hatte. Dann wurde ich wütend auf mich!« 

Herr Sibelius saß schweigend da, hatte sich halb zur Seite 
mit dem Gesicht zum Fenster gedreht und seine 
Fingerspitzen gegeneinander gelegt. Wippend gingen seine 
Hände hin und her, er hatte Falten auf der Stirn, als ob er 
angestrengt nachdachte. Er sagte aber nichts. Durch die 
entstehende Pause fühlte ich mich genötigt, weiter zu 
sprechen. »Vor allem dieses Wer sagt das?, hat mich 
nachdenklich gestimmt. Zunächst versuchte ich mich zu 
erinnern, ob es mit meiner Erziehung zu tun haben könnte. 
Freunde warfen mir ja auch gelegentlich Engstirnigkeit und 


zementiertes Denken in Schwarz-Weiß-Kategorien vor. Mein 
Vater hat, glaube ich, damit nichts zu tun. Er war immer 
sehr liberal und großzügig zu meiner Schwester und mir. 
Mutter war es, die unsere Erziehung fest in der Hand hielt 
und die ein sehr fest gefügtes Wertesystem besaß. Sie 
wusste immer genau, was gut oder schlecht, richtig oder 
falsch war. Das kam mir bisher auch völlig okay vor! Ein 
Wertesystem muss doch jeder Mensch in sich haben oder 
nicht? Ohne das, wüssten wir doch gar nicht, was zu tun ist - 
wie wir uns in bestimmten Situationen verhalten sollten, 
oder?« 

Herr Sibelius räusperte sich und drehte sich mir mit 
Schwung zu. 

»Natürlich ist es normal, dass man ein Wertesystem hat. 
Das ist hilfreich und einfach! Das ist genau der Punkt, den 
wir untersuchen sollten. Deswegen halten wir gerne an 
solchen Systemen fest; weil es einfach ist! Wenn wir bei 
jeder auftretenden Situation, die eine Entscheidung von uns 
erfordert, alles wieder neu durchdenken müssten, dann 
erscheint uns das, als zu aufwändig. Die Frage ist, was uns 
heute mehr nützt: Altes unreflektiert, immer auf dieselbe Art 
zu entscheiden oder im Einzelfall neu abzuwägen?« 

»Wie denken Sie jetzt darüber, Frau Hartmann, nachdem 
Sie Ihren Kommentar hinter ihre Ängste geschrieben 
haben?« 

»Ich weiß nicht so recht. Was mir auffiel ist, dass ich mir 
das nie bewusst gemacht habe, was ich aus dubiosen 
Ängsten heraus alles unterlassen habe, was mir eigentlich 
mal wichtig war.« 

»Mal wichtig war oder immer noch wichtig ist?« 

»Immer noch wichtig ist! Ich habe das Gefühl, gar nicht 
richtig zu leben, nicht vollständig zu sein, als ob mich etwas 
blockiert!« 

»Das tut es ja auch! Hier auf diesem Blatt Papier stehen 
die Gründe!« Mit Nachdruck klopfte er dabei mit seiner 
Hand auf meinen Zettel. 


»Ich bitte Sie, bis zum nächsten Mal am kommenden 
Montag...«, er beugte sich vor, um auf seinen 
Terminkalender zu schauen, »...wieder zur gleichen Zeit hier 
zu sein. Bitte machen Sie sich Gedanken über folgende 
Frage: »Was würde in meinem Leben anders sein, wenn ich 
aufhörte, menschliche Verhaltensweisen nach meinen 
bisherigen Kategorien von richtig oder falsch zu beurteilen? 
Wenn ich stattdessen begänne, diese Worte zu ersetzen 
durch: mir gegenwärtig dienlich oder mir gegenwärtig nicht 
dienlich?« 

Während er sprach, schrieb er die Worte mit seinem 
Füllfederhalter schwungvoll auf ein neues Blatt Papier. Er 
wedelte einen Augenblick mit dem Blatt in der Luft herum, 
um die Tinte zu trocknen, dann reichte er mir den Bogen. 

»Wir sind auf gutem Wege, Frau Hartmann, glauben Sie 
mir.« Er geleitete mich zur Tür und verabschiedete mich. 
Draußen auf dem Flur holte ich tief Luft. Ich war mir nicht 
sicher, auf gutem Weg zu sein, wie er es genannt hatte. 
Dass ich aber bereits mehrere Schritte auf einem neuen 
Weg getan hatte, stand außer Frage. Nur, wohin er mich 
führen würde, daran wagte ich noch nicht zu denken. 


Kapitel 8 


Das Wetter war auf unserer Seite. Hatte es morgens noch in 
Bad Doberan nach einem mittelprächtigen, aber warmen 
Tag ausgesehen, so verschwanden die letzten Wolken, kurz 
bevor wir Hamburg erreichten. Da wir gleich nach dem 
Mittagessen aufgebrochen waren, erreichten wir Hamburg 
schon am frühen Nachmittag. Wir waren mit Hannes Ford 
Focus (neuestes Modell) unterwegs. Die Klimaanlage im 
Wagen war eine reine Wohltat, denn das Außenthermometer 
zeigte 25° Celsius an, Tendenz steigend. Während der Fahrt 
hatten wir uns blendend unterhalten und Pläne 
geschmiedet. Nun sollten Taten folgen. 

Wir wollten für Hanne einiges an schicker, modischer 
Kleidung einkaufen und freuten uns, dem Klinikalltag für 
einige Stunden entronnen zu sein. Wir stellten das Auto im 
Parkhaus ab, und nach wenigen Schritten befanden wir uns 
mitten auf der Mönckebergstraße. Hier war es richtig warm. 
Kein Lüftchen wehte. Ein Himmel von grandiosem 
Frühsommerblau überspannte die Stadt. 

Wir begannen an einem Eisstand und kauften uns jeder 
zwei Kugeln in der Tüte. Da wir das Eis nicht mit in die 
Kaufhäuser nehmen durften, überall waren Verbots-Schilder 
an den Türen, genossen wir unsere Portionen noch einen 
Augenblick im Freien, in der herrlichen Sonne. Mir gefiel 
Hannelores neue Frisur. Das Grau ihrer Haare war einem 
brünetten Farbton mit hellbraunen Strähnchen gewichen. 
Der Schnitt wirkte jetzt durch den hochgestuften Nacken 
und den kleinen, Koteletten ähnlichen nach vorn gerollten, 
kecken Haarstränchen viel sportlicher. Der Pony war fransig 
frech gestylt, und die smaragdgrünen Ohrhänger passten 
hervorragend. Hanne hatte sich auch noch die Brauen 
zupfen und färben lassen. Das alles hatten wir gestern bei 
einem Frisör in Bad Doberan in die Wege geleitet. Hanne 


war zu allen Schandtaten bereit, wie sie mir immer wieder 
kichernd versicherte. 

Wir betraten das erste Kaufhaus und mussten uns erst an 
die geringere Helligkeit gewöhnen. Die sterile Kühle war 
angenehm, und wir begannen zu stöbern. 

Die Zeit verrann wie im Fluge. Dreieinhalb Stunden und 
tausenddreihundert Euro später traten wir tütenbefrachtet 
wieder ans Tageslicht. Wir beschlossen, unsere Einkäufe 
schon mal zum Auto zu bringen. Nachdem das erledigt war, 
gingen wir hinunter an die Binnenalster und suchten uns bei 
einem Italiener einen schönen Sitzplatz im Freien, mit Blick 
auf das Wasser. Wir bestellten uns jeder eine große 
Apfelschorle. Nach einem kurzen Blick auf die Karte 
orderten wir zwei große Antipasti-Teller, dazu Bruschettas. 
Es war schön, die milde Stadtabendluft zu genießen und die 
Füße zu schonen. Am liebsten hätten wir sie hochgelegt, 
aber unsere gute Erziehung hielt uns davon ab. 

»Herrlich, Brina! Das hat mir großen Spaß gemacht! Ich 
freue mich schon auf die Modenschau bei mir im Zimmer. 
Eine tolle Auswahl, die wir getroffen haben. Ich bin richtig 
glücklich. Danke, dass du mir so geholfen hast.« 

Ja, wir waren wirklich sehr erfolgreich und hatten das 
meiste auf unserer Einkaufsliste abhaken können. Wir 
hatten für Hannelore zwei längere, bunte Sommerröcke, 
mehrere Blusen, teils mit Viertelarm, teils ärmellos, dazu 
zwei Sommerpullis, ein wunderschönes Tuch, zwei Paar 
Schuhe, einen Sommerblazer, mehrere T-Shirts, davon 
einige mit Besatz, zwei helle Hosen, eine knielange 
Strandhose, einen Badeanzug und eine Jacke erstanden. 

Für mich selbst fiel dabei eine weiße, halblange Stepp- 
Jacke ab. 

Nachdem wir gemütlich gegessen hatten, meinte Hanne, 
nach einem prüfenden Blick auf ihre Uhr: »So, wir sollten 
sehen, dass wir los kommen, sonst schaffen wir es nicht, bis 
Mitternacht in der Klinik zu sein.« 


»Wieso? Es ist doch noch früh am Abend, wir fahren doch 
nur zwei Stunden.«, irritiert sah ich sie an. 

»Ich sagte ja auch nicht, dass wir schon zurück wollen. 
Aber wenn ich schon mal in Hamburg bin, dann will ich auch 
einmal über die berüchtigte Reeperbahn bummeln, ist ja 
wohl klar, oder?« 

Ich schluckte, war sie jetzt völlig verrückt geworden? 

»Wir, als Frauen, können da doch nicht allein entlang 
laufen, bist du übergeschnappt?«, jappste ich erschrocken. 
Sie kicherte nur und zog mich zum Taxistand. Ehe ich mich 
versah, drückte sie mich auf den Rücksitz und stieg selber 
vorne beim Fahrer ein. 

»Junger Mann, fahren Sie uns bitte zur Reeperbahn, ganz 
an den Anfang, beim Hochhaus!« 

Der Fahrer, dem Hauttyp nach ein Pakistani, grinste 
anzüglich und preschte los, dass mir die Luft wegblieb. 
Diese Taxifahrer sind doch überall in den Metropolen dieser 
Welt Helldriver, dachte ich noch so bei mir. Bei uns in Köln 
war das auch so, die fuhren wie die Henker. Nach fünf 
Minuten waren wir schon am Ziel. Die grellen Lichtreklamen 
wiesen uns den Weg. Es war noch früh am Abend, aber die 
Bürgersteige waren voll von Menschen jedweder Couleur. 
Wir kamen an den Auslagen der Sex-Shops vorbei. Hanne 
hatte keine Scheu, sich alles in Ruhe anzugucken. Mir war 
das erst sehr unangenehm. Doch dann dachte ich an meine 
Ängste-Liste: Nicht so angepasst sein! Wir amüsierten uns 
köstlich. 

Da stand ich nun auf der Reeperbahn in St. Pauli vor der 
Auslage eines Sex-Shops, mit einer ehemaligen Che 
Guevara Guerillakämpferin an meiner Seite. Uns war nichts 
Menschliches fremd! Wir waren gemeinsam durch die Hölle 
gegangen! Wir waren furchtlos und stark - wir waren 
Tigerinnen!, redete ich mir Mut zu. 

Ich atmete tief durch und hatte wieder so ein Gefühl von 
Stärke und Freiheit, wie kürzlich beim Strand-Spaziergang. 


»Und jetzt gehen wir in so einen Schuppen rein! Ich wollte 
schon immer mal eine Sex-Show live erleben!« 

Nun war es an Hanne, sich zu wundern. »Was ist mit dir los, 
bist du gedopt oder angetrunken?«, wollte sie kokett 
kichernd wissen. Sie stimmte jedoch sofort zu. 

»Das ist ein Wort! Also komm! Aber lass dich nicht 

anlabern, bleib schön bei Mutti, und komm mir in der 
Dunkelheit nicht abhanden!«, ermahnte sie mich. 
Der Türsteher des nächsten Etablissements musste 
Gedanken lesen können. Wir waren kaum in Hörnähe zu 
ihm, als er uns schon mit einladender Geste die Vorzüge 
seines Etablissements anpries. Wir würden auf alle Fälle voll 
auf unsere Kosten kommen!, versicherte er uns 
augenzwinkernd, als er uns einladend die Tür aufhielt. 

Beim Passieren der Tür las ich: Revue-Girls, Stangentanz, 
Live-Sex auf der Bühne, Tabledance, SM-Demo. Der Mann 
hatte recht - hier waren wir richtig! So traten wir ein in das 
schummerige, anrüchige, aufregende Nachtleben 
Hamburgs. Das Herz klopfte mir vor Aufregung bis zum Hals. 
Hanne dagegen schien ausgesprochen souverän mit der 
Situation umzugehen. Wir zahlten unseren Eintrittspreis und 
wurden von einem Kellner an einen Tisch, ziemlich weit vorn 
an der Bühne, geführt. 

Diese war in mattbuntes Licht getaucht und leer. Ich griff 
zur Karte, schon auf alles gefasst, aber die Preise waren 
okay. Wir bestellten eine Halbliter-Flasche Pinot Grigio und 
zwei Flaschen Wasser. Unsere Augen brauchten geraume 
Zeit, um sich an das Dunkel dieser Unterwelt zu gewöhnen. 
Wir schauten uns unauffällig um. Die Tische waren schon 
ungefähr zur Hälfte besetzt, das Publikum natürlich 
überwiegend männlich. Wir sahen jedoch auch Paare und, 
an einem anderen Tisch, zwei Frauen ohne männliche 
Begleitung sitzen. 

Dann war das wohl doch nicht so exotisch, wenn Frauen 
ohne Männerbegleitung in einen Nachtclub gingen. Eine 
Tafel an der Bühne stellte eine stilisierte Uhr dar: der Zeiger 


stand auf zwanzig Uhr dreißig. Nächste Show stand darüber. 
Das war ja prima, in wenigen Minuten würde ich die erste 
Sex-Show in meinem bisherigen achtundvierzigjährigen 
Leben sehen. Wir waren völlig verrückt! Hanne und ich 
grinsten uns an. Es fühlte sich herrlich an, solche 
verbotenen Dinge zu tun. 

Nachdem wir unsere Getränke bekommen hatten, es 
wurde übrigens gleich kassiert, donnerte ein Trommel-Wirbel 
durch den Raum. Der Vorhang teilte sich und eine Truppe 
von sechs Tänzerinnen in sexy Outfits zeigte eine 
temperamentvolle Beinparade. Das Stück fetzte und die 
Tänzerinnen wirbelten gekonnt über die Bühne. Sie trugen 
Stilettos, seidig schimmernde Nylons, aufgehängt an weißen 
Strapsgürteln und im Schritt - nichts! Ihre Schamhaare 
waren zu schmalen dunklen Balken rasiert. Über den 
Schultern trugen sie schwarze, paillettenbesetzte, offene 
Spencerjacken. Darunter lockten ihre nackten, schönen, 
ebenmäßigen Brüste. Wer immer die Tänzerinnen 
ausgesucht hatte, besaß Geschmack, das musste man 
sagen. Kein Fett, keine Cellulitis, keine zu großen Brüste, 
kein Silicon, perfekt! 

Ich war hingerissen von den schönen Körpern. Die 
Gesichter waren theatermäßig geschminkt: Dicke 
Lidschatten, schwarze Eyeliner, künstliche Wimpern, 
leuchtendes Rouge auf hoch angesetzten Jochbeinen. Alle 
trugen silberfarbene, schulterlange Perücken mit frechem 
Pony, um die Schultern weiße Federboas, und am Po hatten 
sie ebenfalls weiße Federbüschel. Weiß der Teufel, wie die 
befestigt waren?, schoss es mir durch den Kopf, und ich 
musste bei dem Gedanken kichern. 

Beim nächsten Stück kam eine Sängerin hinzu. Sie hatte 
allerdings kein Federbüschel am Po, dafür trug sie ein 
schwarzes Lederkäppi mit Schirm. Die schwarze Weste hatte 
keine Ärmel, stattdessen trug sie schulterhohe, schwarze 
Handschuhe. Lässig hielt sie eine superlange 
Zigarettenspitze und begann, in kehligem Milva-Stil, 


rauchige Chansons zu singen. Die Atmosphäre war 
aufregend, sündhaft, schwülstig, aber auch hoch erotisch, 
sexy, frech und unterhaltsam. Keine Frage, die Show war 
gekonnt! 

Die Tänzerinnentruppe verschwand in den Kulissen. 
Künstlicher Nebel waberte über die Bühne. Zwei Feuerwehr- 
Metallstangen schwebten von der Decke zur Bühne. Es 
erklang Musik von Asha Putli, und zwei exotische 
Raubkatzen betraten die Bühne. Sie wiegten auf die 
Stangen zu, stellten sich mit dem Rücken zur Stange, die 
Hände hoch hinter sich, ein Bein angewinkelt und verharrten 
in Startposition. Ihre Gesichter zum Publikum gewandt, ohne 
jedes Mienenspiel, wie die berühmten Modemannequins auf 
den Laufstegen der Modenschauen. 

Dann kam Bewegung in ihre Leiber - stampfender Rhythmus 
wummerte über die Bühne, ekstatisch zuckten ihre Becken, 
und mit wiegenden Hüften heizten sie dem Publikum 
gehörig ein. Die beiden hatten Feuer! Scharf wie Chili, 
hämmerten sie ihre Schambeine gegen die Stangen, 
drehten und wälzten sie sich gekonnt auf dem 
Bühnenboden, räkelten sich, auf dem Bauch liegend mit 
dem Gesicht zum Publikum, bleckten fauchend ihre Zähne 
und zuckten wieder zurück an die Metall-Stangen. Ich spürte 
eine längst vergessene Feuchte und genoss dieses 
ekstatische Schauspiel. Die satten Bässe vibrierten in 
meinem Körper, und ich wünschte mir, eine ganze Nacht zu 
solcher Musik, in einer Disco tanzen zu können. 

Mein Körper fühlte sich an wie zwanzig, und meine Seele 
jubilierte wie mit siebzehn! 

Es folgte eine SM-Demonstration, wie Hannelore mir 
fachkundig zuraunte. Zwei Frauen betraten die Bühne, die 
eine als gestrenge Domina, die andere als ihr demütiges 
Maso-Opfer. Nach stimulierenden Klängen ließ die Domina 
gekonnt ihre Peitsche knallen. Das war ja geradezu Artistik, 
so genau und exakt dosiert, setzte sie die Peitschenschläge 
an. Das Opfer stöhnte gekonnt im Rhythmus der Schläge 


und der Musik. Dann kam das heiße Kerzenwachs ins Spiel - 
der schneeweiße Körper der Sub verwandelte sich in ein 
rotfarbiges Gemälde. Am Ende der Demonstration kamen 
noch diverse Paddel und andere Schlagwerkzeuge hinzu. 
Man sah, dass es ein wirklich akrobatisch einstudiertes Spiel 
war - ebenfalls raffiniert in Szene gesetzt. Ich war 
beeindruckt, hatte ich doch bisher angenommen, dass 
solche Spiele alles andere als Artistik seien. Nicht, dass ich 
es selbst ausprobieren wollte, aber diese Demonstration ließ 
mich erahnen, was die Akteure solcher Spiele in ihren Bann 
schlug. 

Nachdem die Sado-Maso-Nummer vorbei war, ging es 
ohne Unterbrechung weiter. Ich traute meinen Augen nicht, 
denn jetzt trat ein Paar auf die Bühne, mit Körpern, wie von 
Michelangelo persönlich gemalt. Sie waren beide nackt, nur 
sie trug Stilettos - sonst gar nichts! Ihre Scham war rasiert 
und ihr Gesicht stark geschminkt, mit balkendicken 
Lidstrichen, die an den Augenwinkeln verlängert, nach oben 
gezogen ausliefen. Von der Bühnendecke schwebte ein 
Samtpodest mit Spiegel-Rückwand herab. Die Stangen 
verblieben an ihren Positionen. 

Sie kniete sich auf das Podest, im Seitenprofil zum 
Publikum, er stellte sich vor ihr Gesicht. Sein Speer stand im 
Fünfundvierzig-Grad-Winkel, pfeilgerade zur Bühnendecke 
zeigend, vor ihr. Ein glutvoller Seitenblick Marke Cleopatra 
von ihr zum Publikum, dann zu ihm. Genüsslich leckte sie 
über ihre vollen Lippen, dann schnellte ihre Zunge 
salamandergleich hervor und fuhr in schnellem Spiel von 
seiner Gliedspitze bis hinunter zu den Hoden und wieder 
empor. Mir stockte der Atem! Gewiss; ich hatte schon 
einmal mit Conny zusammen einen Pornofilm geguckt, aber 
dieses Spiel in natura zu sehen, inmitten dieser 
aufgeheizten, erotischen Clubatmosphäre, das war schon 
etwas Anderes! Live is live, kam mir der bekannte Song in 
den Sinn. Mittlerweile hatte sie sein Glied ganz in ihrem 
Mund aufgenommen und lutschte es hingebungsvoll. 


Gleichzeitig fuhr sie mit den Fingern der rechten Hand 
schraubend und pulsierend an seinem Gliedschaft unterhalb 
der Eichel entlang, herunter und herauf, herunter und 
herauf, immer schneller werdend - wie hielt er das nur so 
lange aus? Es ging bestimmt fünf Minuten so weiter. Nicht 
wenige Gäste schauten gar nicht richtig hin, sondern 
unterhielten sich weiter, gerade so, als würde im 
Hintergrund der Fernseher laufen. Hanne sah aber sehr 
aufmerksam hin, wie ich mit schnellem Seitenblick 
feststellte. 

Der Song war zu Ende, und es folgte ein Stellungs-Wechsel. 
Erneut setzte Musik ein, jetzt war es reine Percussion, 
hämmernd, fordernd, wollüstig! 

Er trat nun hinter sie und stieß sein riesiges Ding tief in sie 
hinein, wieder und wieder. Kraftvoll schwang sein Becken, 
und ihr Stöhnen kam im Takt der Musik. Es war animalisch! 
Leichte Schauer überliefen meine Haut ein ums andere Mal, 
und ich spürte wie ein leiser Orgasmus sich langsam, aber 
unbesiegbar, seinen Weg in mir bahnte. Ich konnte ihn nicht 
unterdrücken, obwohl ich dagegen ankämpfte. Er stieg 
unaufhörlich in mir auf, mein Unterleib krampfte. Ich schloss 
die Augen und ballte die Fäuste. Der Blitz durchflammte 
mich, und ich schaffte es, keinen Laut von mir zu geben. 
Eine Hand hatte ich gegen meine Schläfe gepresst, als 
Sichtschutz zu Hanne, die andere Hand lag zur Faust geballt 
auf meinem Schoß. Und noch ein Blitz durchzuckte meinen 
Unterleib, stieg bis hinauf in meine Brüste, deren Nippel 
steif am BH-Stoff scheuerten. Ich genoss es, ich schämte 
mich, ich genoss es. Was für ein Gefühlscocktail! 

Als die Wogen der Erregung in mir abebbten und ich die 
Augen vorsichtig hinter meiner vorgehaltenen Hand öffnete, 
sah ich zu meiner Erleichterung, dass niemand Notiz von 
mir genommen hatte. Hannes Augen hingen gebannt an 
dem Paar, auch sie schien es zu genießen. Nachdem das 
Michel-Angelo-Pärchen gute zehn Minuten Sex-Akrobatik auf 
die Bühne gebracht hatte und der arme Kerl immer noch 


nicht fertig geworden war, hatte ich fast Mitleid mit ihm. Wie 
schaffte der das nur?, fragte ich mich. Die beiden 
verschwanden, die Bühnenpodeste und Stangen schwebten 
wieder zur Decke empor. Die Show war beendet. 

Hanne und ich guckten uns an. Wir hatten das sündige 
Spiel genossen, blieben noch einen Augenblick sitzen und 
leerten schließlich unsere Gläser. Dann verließen wir das 
Lokal. 

Draußen, auf der Straße, genossen wir die frische 
Abendluft. Der Himmel war bereits dunkel geworden. Die 
Neonlichter zauberten bizarre Spiegelungen in die 
Schaufensterscheiben. Wir stiegen in ein Taxi und ließen uns 
zurück zum Parkhaus fahren. 

Auf der Rücktour sprachen wir noch lange über die Show. 
Hanne und ich kicherten ausgelassenen, ein ums andere 
Mal, wie die jungen Hühner. Einen so bombastischen Tag 
hatten wir beide lange nicht mehr erlebt. 


Kapitel 9 


Die folgenden Tage vergingen wie im Fluge. Hanne und ich 
machten weitere Fahrradausflüge in die Umgebung und 
unsere abendlichen Waldspaziergänge. Angie lief mit 
leuchtenden Augen und einem ständigen Lächeln im Gesicht 
umher. Seit dem Volleyballspiel letzten Donnerstag war kein 
Tag vergangen, an dem man sie nicht mit Holger zusammen 
sah. Er hatte, wann immer wir uns begegneten, lächelnd zu 
uns herüber gegrüßt, ging uns aber ansonsten mit Angie 
aus dem Wege. Ich bedauerte es, dass er uns Angie entführt 
hatte, aber Hanne meinte nur, »Sie sitzt bald wieder an 
unserem Tisch, wart's nur ab!« 

Überhaupt hatte sich Hanne in den vergangenen Tagen 
mehr und mehr in mein Herz geschlichen. Der Hamburg- 
Ausflug hatte uns nicht nur zu Verbündeten gemacht, nein, 
wir waren Freundinnen geworden. Ich liebte es, mit ihr zu 
ratschen. Wie oft hatte sie mir in unseren Gesprächen einen 
neuen, veränderten Blickwinkel verschafft und mich zum 
Nachdenken gebracht. 


Meine Gespräche mit Herrn Sibelius taten ein Übriges. Er 
war sehr zufrieden mit mir. Ich auch! 

Die Problemlösegruppe Lebenslagen - Lebenslügen hatte 
mir die Augen geöffnet, wie gering meine Probleme 
erschienen im Verhältnis zu denen der anderen. An den 
ersten beiden Gruppenabenden hatten wir uns einander 
gegenseitig vorgestellt. Um sich die Namen der Teilnehmer 
besser einprägen zu können, schrieben wir unsere 
Vornamen mit rotem Filzer auf Tesakrepp und klebten uns 
diese als Namensschilder auf die Brust. Marc schrieb auf das 
Flipchart in der Ecke des Raumes fünf Stichworte, was 
unsere Vorstellung enthalten sollte. Er ermahnte uns 
außerdem mit strengem Blick in die Runde, dass wir von 
allen Kenntnissen, die wir in diesem Raum von anderen 


erhalten, unter keinen Umständen etwas nach draußen 
tragen dürften. Topsecret sozusagen - Ehrensache versteht 
sich, und alle nickten stumm! 


Unsere Kurzvorstellung sollte enthalten: 


1. Herkunft 

2. Beruflicher/familiärer Werdegang 

3. Derzeitige soziale Situation 

4. Was erwarte ich, in dieser Gruppe zu erfahren? 
5. Was ist meine Absicht/Ziel? 


Schon wieder eine Liste!, dachte ich. Mittlerweile fand ich es 
spannend, mit Listen zu arbeiten. Als ich an die Reihe kam, 
hatte ich zum Punkt 4 beizutragen: Wo stehe ich zurzeit?, 
und zum Punkt 5: Ich will wieder mehr Freude in mein Leben 
bringen! 

Marc schrieb alle Antworten der Teilnehmer zu den 
Punkten 4 und 5 stichwortartig auf, um sie in den folgenden 
Sitzungen der Reihe nach abarbeiten zu können. 

Ich war mit meiner Vorstellung als Vorletzte dran. Durch 
die Beiträge der anderen Gruppenmitglieder machte sich in 
mir, erst zögernd, dann immer stärker, die Erkenntnis breit, 
dass deren Probleme weit bedeutungsvoller zu sein 
schienen als meine eigenen. Es war unglaublich, zu sehen 
und zu hören, was das Leben an Problemen für die 
Menschen bereithielt. Gebannt lauschte ich, und allzu oft 
erwischte ich mich bei dem Gedanken: Wo ist eigentlich 
mein Problem? 

Bei den anderen schien es mir immer so leicht zu sein, 
eine Antwort auf deren Fragen und Probleme zu finden. 

Als Letzte meldete sich Hanne zu Wort. Ich war gespannt 
auf ihre Geschichte. Hatte ich es doch in den vergangenen 
Tagen, an denen wir schon so viel zusammen unternommen 
und überwiegend von mir gesprochen hatten, nicht 
geschafft, sie zu fragen, warum sie eigentlich hier auf Kur 


ist? Es hatte mich eine unerklärliche Hemmung daran 
gehindert. 

Nun erfuhr ich, dass sie Krebs hatte und war schockiert! Sie 
gab an, in dieser Gruppe erfahren zu wollen, wie andere mit 
ihren Ängsten umgingen. Ihre Absicht sei es, mit ihren 
eigenen besser umgehen zu lernen. 


Diese Neuigkeit fühlte sich an wie ein Faustschlag in meine 
Magengrube! Damit hatte ich nicht gerechnet, so vital und 
abgeklärt wie sie auf mich bisher wirkte - unmöglich, dass 
sie so schwer krank sein sollte! Hanne sah zu mir und legte 
mir ihre Hand stumm lächelnd auf den Oberarm. Ihre 
tröstende Berührung dauerte nur Sekunden. Ich spürte, wie 
mir Tränen in die Augen stiegen und sah weg. 

Es dauerte Minuten, in denen ich kein Wort von dem 
wahrnahm, was in der Gruppe gesprochen wurde. Ich 
tauchte gedanklich erst wieder auf, als Marc am Ende der 
Stunde kurz am Flipchart die Punkte durchging, die wir bei 
den folgenden Zusammenkünften thematisch bearbeiten 
wollten. Es würde um die Themen gehen, die die Teilnehmer 
unter Punkt 4 und 5 angegeben hatten: Ängste, Zweifel, 
Komplexe, verurteilen, loslassen, lieben, hassen, 
Selbstbehauptung, Egoismus, Ehrlichkeit, Tod, Zynismus. 


Oha, dachte ich, welche weiten Felder sich da wohl noch 
vor uns auftun werden? 


Während des Waldspaziergangs, kurz vor Sonnenuntergang, 
gingen Hanne und ich minutenlang schweigend 
nebeneinander her. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
Hanne nahm schließlich den Gesprächsfaden auf. »Ich hätte 
es dir vorher sagen sollen, nicht wahr?« 

»Ist schon gut, wer möchte schon mit seinen Krankheiten 
hausieren gehen? Ich verstehe das.« 

»Du musst mich jetzt nicht als Sterbende sehen, Brina. 
Mein Brustkrebs hat sich nach der Chemo zurückgebildet. 


Ich hatte Glück, dass er bei einer Vorsorge-Mammografie 
entdeckt wurde, da war er noch klein und behandelbar. Die 
Chemo hingegen, hätte mich fast umgebracht, nicht der 
Krebs. Nachdem meine Haare wieder nachwuchsen und die 
Kontrolluntersuchungen auch alle zufrieden stellend 
verliefen, nahm ich mir vor, mich als geheilt zu betrachten - 
bin ich ja auch! Das Ganze liegt jetzt drei Jahre zurück. Als 
geheilt, aus medizinischer Sicht, gilt man allerdings erst 
nach fünf Jahren ohne erneute Metastasen. Aber, obwohl ich 
mich als gesund betrachte, habe ich Phasen, in denen mich 
entsetzliche Angst überkommt. Ich habe mich schon vor 
meiner Krankheit mit den Welt-Religionen und später mit 
Esoterik befasst. Ich denke viel über mein Leben und über 
das Leben im Allgemeinen nach. Wenn ich nur meine 
schubweisen Angstattacken besser in den Griff bekäme.« 

»Ich habe bei Herrn Sibelius jetzt schon viel über Ängste 
und deren Bedeutung erfahren. Wir müssen lernen, mit 
ihnen zu leben. Wenn wir aber bemerken, dass sie uns zu 
sehr blockieren, dann muss man sich damit auseinander 
setzen, dafür ist diese Kur hier unglaublich gut geeignet. Die 
letzten Abende in der LL-Gruppe (so nannten wir sie 
mittlerweile) und vor allem der heutige, haben mich zu 
neuen Einsichten geführt, Hanne. Ich weiß auch nicht, aber 
meine Probleme kommen mir jetzt so banal und 
unbedeutend vor, vor allem, wenn ich von denen der 
anderen höre und von deinen. Zu den meisten fallen mir 
auch sofort kluge Antworten und Ratschläge ein, nur bei mir 
selbst funktioniert das, ohne fremde Hilfe, nicht so gut.« 

»Mir scheint, das geht uns wohl allen so, sonst hätte ja 
niemand Schwierigkeiten, sein Leben auf die Reihe zu 
kriegen.« Hanne beschleunigte ihren Schritt. »Lass uns 
zusehen, dass wir wieder in die Klinik zurückkommen, es 
wird gleich dunkel.« 

»Hast du Lust, noch zu mir aufs Zimmer zu kommen und 
einen Gute-Nacht-Tee mit mir zu trinken?«, fragte Hanne, 
nachdem wir die letzten zehn Minuten schweigend 


zurückgelegt hatten und wir nun wieder im hellen Foyer der 
Klinik standen. 

»Ich ziehe mir nur noch rasch etwas Bequemeres an, dann 

komm ich gern noch rüber zu dir!«, nahm ich dankend ihre 
Einladung an. 
In meinem Zimmer zog ich Jacke und Schuhe aus und nahm 
mir noch fünf Minuten Zeit, für mein tägliches Telefonat mit 
Peter. Es gab nichts Neues und Peter schien sich langsam an 
sein Strohwitwer-Dasein zu gewöhnen, jedenfalls klagte er 
nicht mehr, dass ich ihm fehle. So fiel das Telefonat kurz 
aus. Als das erledigt war, ging ich rüber zum Treppenhaus, 
vorbei an Angies Zimmer, aus dem ich ihr lautes Kichern 
hörte und eine tiefe, bassige Stimme, »Sei doch still...«, 
alles andere ging in Gemurmel unter. Ich schüttelte den Kopf 
und schmunzelte vor mich hin. Diese Verrückte..., aber halt, 
ich wollte ja nicht mehr verurteilen! Also dachte ich noch 
einmal neu: Angie, du Satansbraten, von dir möchte ich mir 
manchmal eine Scheibe abschneiden! Na also, geht doch! 
Meine anfänglich deprimierte Stimmung hob sich merklich 
bei diesem neuen Gedanken. Ich ging ein Stockwerk tiefer 
und klopfte an die Tür des Zimmers 118. 

»Komm rein!«, rief Hanne und so betrat ich zum ersten 
Mal ihr Zimmer. Es war ähnlich wie meines geschnitten und 
eingerichtet, nur waren die textilen Accessoires farblich 
anders abgestimmt: Ihre Wände waren creme-weiß, dafür 
die Lampenschirme und Gardinen in kräftigen, dazu 
kontrastierenden Farben. Sie hatte die Zeit bis zu meinem 
Kommen genutzt und diverse Teelichte in kleinen Gläsern im 
ganzen Zimmer verteilt. Das schuf eine schöne und 
beruhigende Stimmung. Hanne hatte das Radio 
eingeschaltet. »Ich habe ihn fünf Minuten ziehen lassen, 
damit wir später schön schlafen können«. Lächelnd 
schenkte sie mir ein Teeglas mit schwarzem Tee ein und 
schob mir den Kandis zu. 

Sie hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun ein 
Ensemble ihrer in Hamburg neu erstandenen Sachen. Ich 


fand, sie sah damit Klasse aus und sagte ihr das auch. 

»Ich bin dir so dankbar, dass du dich geopfert hast und 
mit mir Einkaufen gegangen bist«, bedankte sie sich mit 
Ilächelndem Blick für mein Kompliment. 

»Mir hat es auch Spaß gemacht!«, wehrte ich ab. 

»Oh ja, das habe ich gesehen!«, schmunzelte sie und 
zwinkerte mir zu. Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht, 
dachte ich doch an unseren Besuch auf der Reeperbahn. Sie 
sah es und lachte. »Na und, meinst du etwa, dass mich das 
nicht aufgeregt hat? Gott sei Dank regt mich das noch auf! 
Das ist Leben, Lebendigkeit, freu dich, und schäm dich nur 
ja nicht deiner Gefühle! Sie sind der wahre Wegweiser im 
Leben - auf sie solltest du mehr achten als auf deinen 
Verstand!« 

»Ja, Großer Buana, Mach ich!«, scherzte ich ergeben 
zurück. Wir lachten beide schallend und der peinliche 
Moment war vorüber. 

»Erzahl mir von dir und deinen künftigen Plänen! Haben 
sich bei dir schon neue Ideen und Erkenntnisse ergeben?«, 
wollte Hanne jetzt von mir wissen. 

Ich dachte kurz nach. »Irgendetwas verändert sich in 
meinem Denken, seit ich hier bin. Die Gespräche mit Herrn 
Sibelius, mit der LL-Gruppe und mit dir und Angie, bringen in 
mir etwas in Bewegung. Zum ersten Mal schreibe ich mir 
auf, was ich von meiner Zukunft erwarte und was mir in 
meiner Vergangenheit gefehlt hat. Indem ich auf mein 
bisheriges Leben zurück blicke, fühlt es sich fast so an als 
würde ich Zwischenbilanz ziehen.« 

Hanne unterbrach mich nicht, sondern hörte mir 
aufmerksam zu und trank genießerisch ihren Tee. 

»Durch den zeitlichen und räumlichen Abstand sehe ich 
augenblicklich auch Peter und unsere Ehe mit anderen 
Augen. Ich glaube, seitdem ich versuche, weniger zu 
verurteilen, verändert sich meine Perspektive dramatisch. 
Eines scheint jedenfalls festzustehen: Wenn ich wieder nach 
Hause komme, werde ich einige Dinge ändern! Ich werde 


frischen Wind in unser Leben bringen und mein Schicksal 
wieder in die eigenen Hände nehmen, um nicht mehr von 
Peters Gnaden und Marotten abhängig zu sein. Vielleicht 
habe ich in der Vergangenheit den Fehler gemacht, ihn zu 
sehr für mein persönliches Glück verantwortlich zu 
mMachen.« 

»Bravo, das hört sich gut an! Du erwachst langsam aus 
deinem Dornröschenschlaf. Gut so!«, Hanne klatschte in die 
Hände und ermunterte mich zum Weiterreden. 

»Weißt du, ich bin gesund, ich mag mich leiden, meine 
Kinder sind so wundervoll geraten, wir leben in einem 
schönen Haus mit Garten, ich habe Freundinnen, einen 
Mann, finanziell stimmt es auch«, zählte ich auf, was mir an 
Positivem einfiel. »Wovor ich Angst habe ist, dass ich tief in 
mir ahne, dass eine Veränderung ansteht. Mich ergreift 
dabei ein Gefühl von Leere und Verzagtheit, auch ein wenig 
Minderwertigkeitsgefühl. Ich beginne zu erkennen, dass es 
etwas mit meiner inneren Einstellung zu tun haben muss. 
Ich glaube, dass ich mein weiteres Leben neu definieren und 
mir neue Ziele und Aufgaben suchen muss. Das sind so die 
Sachen, die mir durch den Kopf gehen!«, beendete ich 
meine gedankliche Exkursion. 

»Schön, Brina! Ich freue mich, dass ein neuer, frischerer 
Wind beginnt, dein Leben zu beflügeln. Wenn du so von dir 
sprichst, habe ich das Gefühl, dass einige deiner 
Erkenntnisse auch auf mich zutreffen. Seit Bernds Tod und 
dem Ausbruch meiner Krankheit habe ich in tiefer 
Traurigkeit gelebt. Ich habe auf mechanische Art meine 
Arbeit und mein Leben...«, sie sann kurz nach, »...ja, hinter 
mich gebracht, möchte ich fast sagen. Es dämmert mir, 
dass mein Krebs vielleicht durch meine depressive 
Traurigkeit begünstigt wurde. Nach der Diagnose kamen zur 
Trauer auch noch die Angst und die Belastungen durch die 
Chemo dazu. Auch in mir keimt eine Ahnung, dem nur durch 
neue großartige Zukunfts-Pläne entgegenwirken zu können. 


Ich muss neue Freude in mein Leben bringen. So gesehen 
haben wir die gleiche Antwort gefunden.« 

»Na, dann - schmieden wir neue Zukunftsplänel!« 
Ich hielt ihr mein leeres Teeglas hin, und Hanne schenkte 
uns noch einmal nach. 

»Mir fällt auf, dass du mir bisher sehr wenig von Peter 
erzählt hast«, nahm Hanne nun ein neues Thema in Angriff. 
»Wie ist er so, wie muss ich ihn mir vorstellen, hast du ein 
Bild von ihm dabei?« 

Ich schüttelte den Kopf. Uff, auch das war neu für mich, 
einem anderen Menschen meinen Mann zu beschreiben, 
ohne ein Bild von ihm vorzeigen zu können. Ich nahm einen 
Anlauf und versuchte es. »Also, lass mich mal überlegen, 
wie ich ihn dir beschreiben soll. Er ist etwas größer als ich, 
einen Meter und achtzig, um genau zu sein. Er war mal 
recht sportlich, hat aber mittlerweile ein kleines Bäuchlein. 
Er hat volle, dunkelblonde Haare, und das schönste an ihm 
sind seine großen, sprechenden, dunkelbraunen Augen. Die 
waren damals das Erste, was mir an ihm auffiel.« Ich 
unterstrich meine Ausführungen mit ausholenden 
Handbewegungen und fuhr fort: »Er ist ein sehr guter 
Tänzer, und er interessiert sich für Fußball. Bis zu seinem 
Vierzigsten hat er sogar noch in der Altherrenmannschaft 
unseres Vereins mitgespielt. Er liest gerne Krimis und unsere 
Töchter lieben ihn sehr, weil er immer sehr großzügig ihnen 
gegenüber ist, denke ich mal. Sie können sich mit ihm über 
viele Dinge unterhalten. Im Fußballverein lag ihm die 
Jugendarbeit sehr am Herzen. Seitdem er nicht mehr aktiv 
spielt, widmet er sich als neues Hobby verstärkt unserem 
Garten. Wenn er mal nicht Krimis liest, hat er garantiert eine 
Gartenzeitschrift in der Hand. Er betont immer, dass er das 
bräuchte - zum Ausgleich zu seinem stressigen Job. Ab und 
an geht er auch noch Angeln.« 

»Was macht er beruflich?«, hakte Hanne nach. 
»Er ist Geschäftsführer einer kleinen Firma in Köln.« 
»Was für eine Art von Firma ist das?« 


»Ein metallverarbeitender Betrieb. Die stellen Autofelgen 
her.« 

»Wie groß ist die Firma, ich meine, wie viele Mitarbeiter 
sind dort beschäftigt?« 

»Ungefähr dreißig Leute, sechs in der Verwaltung, der Rest 
in der Produktion«, antwortete ich. 

»Ist er lieb zu dir?« Die Frage kam überraschend, Hanne 
ließ nicht locker. Offen und freundlich schaute sie mich an. 

»Ja - doch, kann man schon sagen«, ließ ich es etwas 
gedehnt von meinen geschürzten Lippen kommen. 

»Na, das hört sich nicht wirklich überzeugend an. Was ist, 
ist er nun lieb zu dir oder nicht? Betrügt er dich?« 
Autsch, die Frage tat nun doch weh, und ich bemerkte, wie 
mich die Lust zum Weiterreden verließ. Ich schwieg und 
schaute in mein Teeglas. 

»Ahal«, konstatierte Hanne oberlehrerhaft, »da also liegt 
der Hase im Pfeffer!« 

Als sie merkte, dass ich nicht anbiss, fuhr sie fort. »Er hat 
dich also hintergangen! Tut er das Öfter?« 

»Weiß nicht, ich glaube, ich will das auch gar nicht so 
genau wissen.« 

»Das will jede Frau wissen! Hast du ihn schon mal erwischt 
oder vermutest du nur, dass er fremdgeht?« 

»Doch, ich hab ihn schon mal erwischt. Das ist aber schon 
einige Jahre her.« 

»Mit wem? Was hat er dazu gesagt?« 


Nun hatte sie also meine nie richtig verheilte Verletzung 
gefunden, und ich war sicher, sie würde nicht locker lassen 
und weiter darin bohren, bis sie alles ans Tageslicht geholt 
hatte. Ich seufzte und begann, wiederholt schluckend, mit 
den Tränen zu kämpfen. Mit nun rauer Stimme schilderte ich 
ihr die Geschichte von damals, von den Theaterkarten aus 
München, die ich in seinem Jackett fand. 

»Und, was geschah dann, nachdem du bei deinen Eltern 
untergekommen warst?« 


»Peter kam mir sofort nach. Ich habe ihn dann zwei Tage 
durch Paps abwimmeln lassen. Er ließ jedoch nicht locker, 
und so haben wir uns dann schließlich ausgesprochen. Er 
versprach, dass es nicht wieder vorkommen würde. Was 
man halt alles in so einer Situation meint, versprechen zu 
müssen! Ich fuhr dann wieder mit ihm zurück nach 
Lüttringhausen. Es musste ja auch weiter gehen, die Kinder 
waren noch nicht groß genug, und ich wollte es ihnen auch 
nicht antun, ihnen den Vater zu nehmen. In mir drin war 
jedoch etwas kaputt gegangen. Alles woran ich geglaubt 
hatte, war dahin. In der Zeit begannen auch meine 
gesundheitlichen Beschwerden. Nach außen hin war alles 
wie immer. Unsere Kinder und unsere Freunde hatten von 
unserem Schlamassel nichts mitbekommen. Peter war dann 
auch einige Zeit sehr bemüht um mich und beendete seine 
Affäre. Von da an, hatte unsere Ehe jedoch einen dicken Riss 
bekommen. Ich konnte seitdem nie wieder richtig auf ihn 
zugehen - so sehr ich mich auch darum bemühte. Peter 
resignierte irgendwann und gab seine übertriebenen 
Bemühungen, alles wieder ins Lot bekommen zu wollen, auf. 
Er stürzte sich umso mehr in seine Arbeit und in seine 
Hobbys, und so ging jeder von uns seiner Wege. Ich 
kümmerte mich um die Erziehung unserer Töchter und fand 
darin auch so etwas wie Trost. Dann habe ich lange nicht 
mehr daran gedacht - bis jetzt! Vor kurzem hatte ich nach 
einem Gespräch mit Herrn Sibelius und im Zusammenhang 
mit seinen Hausaufgaben schon einmal beim Einschlafen 
wieder an jene Zeit zurückdenken müssen. Ich bin dann 
darüber eingeschlafen und hatte schreckliche Albträume.« 

»Seit der Geschichte habt ihr nicht mehr miteinander 
geschlafen, hab ich recht?«, mutmaßte Hanne forsch weiter. 

»Doch«, räumte ich ein, »aber es wurde nicht mehr so wie 
vorher. Vor der Affäre hatten wir ein normales Sexleben, 
denke ich mal. Aber danach passierte monatelang gar nichts 
mehr im Bett und dann nur ab und zu mal, aber bei weitem 


nicht mehr so häufig. Es brachte mir keinen Spaß mehr und 
ihm, glaube ich, auch nicht.« 

»Das muss ja die Hölle für euch gewesen sein, was du da 
schilderst. Wer war die andere Frau überhaupt?« 

»Ich habe nicht gefragt, ich wollte es auch gar nicht so 
genau wissen.« 

»Bist du seitdem eifersüchtig?« 

»Nein, überhaupt nicht. Peter ist schließlich erwachsen 
und oft geschäftlich unterwegs. Ich kann ihn nicht ständig 
überwachen, will ich auch nicht. Er muss ja wissen, was er 
tut! Ich frage ihn auch nicht, was er auf den Reisen erlebt. 
Dann muss ich mich jedenfalls nicht anlügen lassen!«, sagte 
ich traurig. 

Dann schwiegen wir lange. Wir schauten in die 
flackernden Teelichte, die gespenstische Schatten an die 
Wände warfen, bis plötzlich aus dem Radio ein Song in mein 
Bewusstsein drang. Zunächst glaubte ich, es wäre lebendig 
gewordener Klang aus meinen Erinnerungen, dann merkte 
ich jedoch, dass es Realität war. 

Im Radio lief der Song Dancing Queen von Abba. Mir 
begannen, die Tränen erst langsam, dann in unaufhörlichem 
Strom, über die Wangen zu fließen. 

»Das war unser Kennenlern-Song, damals im Liberty, als 
wir das erste Mal miteinander tanzten!«, schluchzte ich, als 
mich Hanne fragend ansah. Sie nahm mich wortlos in die 
Arme und streichelte mir beruhigend und tröstend den 
Rücken. 

Sie seufzte tief und bemerkte: »Du liebst ihn ja doch noch, 
Brina!« 


Kapitel 10 


Der Tag versprach, heiß zu werden. Der Wetterbericht hatte 
für den Verlauf des heutigen Mittwochs schwere Gewitter 
vorhergesagt, mit Höchst-Temperaturen bis 32° sollte er der 
bisher wärmste Tag des Jahres werden. 

Nach der Morgengymnastik und der anschließend fälligen 
kühlen Dusche rubbelte ich mir gerade die Haare trocken als 
das Telefon schnarrte. Zu meiner Überraschung meldete 
sich Angie, mit der ich die letzten Tage, seit sie mit diesem 
Holger Eilers zusammen war, kaum ein Wort gewechselt 
hatte. »Hallo hier ist Angela, wollt' mal sehen, ob du in 
deinem Zimmer bist? Ich hatte dich eben im Treppenhaus 
gesehen. Sag, kann ich mal kurz rüberkommen zu dir? Ich 
hab was Wichtiges.« Ihre Stimme klang verschwörerisch, 
aber voller Unternehmensdrang. 

»Klar, komm rüber! Ich habe gerade bis zur nächsten 
Anwendung eine Stunde frei.« 

Jetzt war ich aber neugierig, was das wohl zu bedeuten 
hatte? Ich bürstete mir rasch die Haare durch und schüttelte 
sie mit den Fingern auf. Kaum fertig, klopfte es bereits. 

»Komm rein, die Tür ist offen!«, rief ich vom Bad aus. 

»Hil« Mit leuchtenden Augen und dem obligatorischen 
Kaugummi im Mund, kam sie reingeschneit. Sie lümmelte 
sich in den Sessel und kam gleich zur Sache. »Ich hoffe, ihr 
Beide seid mir nicht böse, dass ich die letzten Tage keine 
Zeit für euch hatte. Den Grund kennt ihr ja.« Sie kicherte 
gut gelaunt. »Holger hat echt 'nen Klasse-Body, sag ich dir, 
nur leider zu wenig in der Birne. Hatte mir gleich so 
geschwant. Aber wer will schon reden...?« Erneut gluckste 
sie. »Im Bett ist er sehr direkt: rammel, rammel, rammel, 
fertig!« Zur Bekräftigung ihrer Feststellung schlug sie sich 
mit der rechten Handfläche dreimal klatschend auf die linke 
Faust. »Bumm, bumm, bumm, weißt du?« Krachend flog ihre 
rechte Hand auf ihren Oberschenkel, und sie schüttelte sich 


vor Lachen. »Nach ein paar Tagen habe ich ihn dann 
gefragt, ob er eigentlich gerne bumst? Klar! Merkt man das 
nicht?, hat er natürlich geantwortet, und dann hab ich ihn 
gefragt, warum lernst du es dann nicht mal? Ich glaube, das 
hat er mir übel genommen. Erst guckte er dumm aus der 
Wäsche, schade, dass ich meine Digicam nicht schussbereit 
hatte, dann hat er seine Sachen zusammen geklaubt und ist 
beleidigt abgerauscht. Er hat die Tür hinter sich 
zugeschlagen und das war's! Cool, oder?« Beifall heischend 
sah sie mich mit ihren klaren, blauen Kinderaugen an. 

Ich konnte nicht gleich antworten, weil ich wegen ihrer 
dargebrachten Komik erst einmal meinen eigenen 
Lachanfall unter Kontrolle bekommen musste. 

»Gestern wart ihr aber noch zusammen...?« 

»Hab ich dir doch gerade erzählt. Seit gestern Nacht ist 
Schluss! Ich bin doch kein Amboss. Da krieg ich ja blaue 
Flecke, wie soll ich die denn Jürgen erklären?« Sie gluckste 
weiter gut gelaunt. 

»Und das geht dir gar nicht nahe, wenn du so einfach 
Schluss machst?« Ich konnte es nicht fassen. 

»NöÖ, überhaupt und gar nicht. Die Kerle machen das doch 
auch immer so mit einem, da ist falsches Mitleid überhaupt 
nicht angebracht. Ich hab' versucht, ein paar Tage meinen 
Spaß zu haben und gut is’. Hatte zwar gehofft, er würde für 
ein paar Tage länger gut sein, aber auf so 'nen Rammler 
hab' ich echt keinen Bock mehr gehabt!« Eine weiße 
Kaugummiblase wuchs mit erstaunlichem Tempo aus ihrem 
Mund und knallte trotzig wieder zusammen. 

»Also, ich wollte nur verkünden, ich bin wieder an Bord! By 
the way, wie sieht es aus, ich hätte Lust am Samstag nach 
Rostock zu fahren und mich ins Nachtleben zu stürzen. Gibt 
'ne schöne Ü30-Party, wo immer tolle Typen sein sollen und 
'ne gute Mucke ab geht. Wie steht's, kommst du mit?« 

Meinem ersten Impuls folgend, war ich schon drauf und 
dran dankend abzulehnen, besann mich aber und sah ihr 
kühn in die Augen. »Klar, abgemacht! Ich bin schon seit 


Jahrzehnten nicht mehr Abhotten gewesen. Glaubst du, die 
lassen mich Oma noch rein? Ich bin schließlich knapp unter 
fünfzig.« 

Angie sah mich abschätzend von oben bis unten an und 
meinte dann frech, »Hätt' ich dich sonst gefragt, Oma? Aber 
an deinen Klamotten müssen wir bis dahin noch was 
drehen. Ich hätt' dir ja welche von mir geliehen, aber die 
dürften nicht ganz passen!« 

Wie wahr, da hatte sie zweifellos recht. Angie kaufte 
wahrscheinlich ihre Klamotten immer in der Kinder- 
Abteilung, bei ihrer zierlichen Figur. Ich war schon stolz 
darauf, noch in Größe 38 zu passen. 

»Was ist denn angesagt zur Zeit?«, fragte ich unsicher. 

»Ich denk' darüber nach, da wird uns schon noch etwas 
einfallen. Meinst du, Hanne kommt auch mit?« 

»Weiß nicht, ich habe meine vorgefassten Meinungen 
aufgegeben, seit ich Hanne kenne. Sie war bisher für 
Überraschungen noch immer gut. Fragen wir sie nachher 
beim Mittagessen.« 

Fernes Donnergrollen war durch die offene Balkontür zu 
hören. Kein Windhauch war zu spüren. Die Schwüle lastete 
unter der dunstigen Glocke des späten Vormittages. Aus 
Westen kommend, schob sich eine Schlechtwetterfront mit 
bizarren Wolkengebilden heran. 

»Da braut ja ganz schön etwas zusammen|«, sagte ich mit 
Blick aus dem Fenster. 

»Ich hab keine Angst vor Gewitter, und die Häuser sind ja 
zum Glück hohl.« Angie sah auf ihre Uhr. »Ich muss los zur 
nächsten Anwendung, wir sehen uns zu Mittag.« Schon war 
sie aus der Tür. Neues dumpfes Gewittergrollen begleitete 
ihren Abgang. 

Mein Blick fiel auf meinen Schreibblock auf der Anrichte 
und ich dachte daran, dass ich demnächst eine weitere 
Position von meiner Ängste-Liste streichen konnte: Allein 
Tanzen gehen und Abhotten was das Zeug hält. Na gut, 
allein war ich natürlich nicht, wenn ich mit Angie loszog. 


Aber dem Sinn nach ging es ja darum, ohne männlichen 
Begleiter zum Tanzen zu gehen. Ich freute mich schon und 
wusste bereits, dass ich mich trauen würde, alleine zu 
tanzen - sollten doch die anderen denken was sie wollten, 
pah! 

Meine Gedanken fühlten sich richtig gut an. Ich spürte, wie 
ein Zipfelchen meiner Jungmädchen-Seele zum Leben 
erwachte, fast so, als ob ein Schmetterling sich aus seinem 
Kokon befreite, bereit, sich in die Lüfte zu erheben und den 
Tanz der Freiheit und Schwerelosigkeit zu genießen. 
Vergessen war der Schmerz des gestrigen Gute-Nacht-Tees 
bei Hanne. Ich atmete tief durch und trat auf den Balkon. 

Die Wolkenfront war näher gekommen, türmte sich jetzt 
fast senkrecht über uns auf und die Bäume des Parks 
begannen sich unter dem Druck der ersten Sturmböen zu 
biegen. Ein mächtiges Blätterrauschen erreichte mein Ohr, 
noch bevor mich der beginnende Sturm mit seinen 
Ausläufern erreichte. Ich ging schnell wieder rein, schloss 
die Balkontür und im selben Moment drückte der Sturm 
mächtig gegen die Scheiben, zugleich klatschten die ersten 
schweren Regentropfen hernieder und das Unwetter brach 
los. Es war so dunkel geworden, dass ich die Stehlampe am 
Tisch einschalten musste, um mein Geschreibsel auf dem 
Schreibblock entziffern zu können. 

Ich hatte meine Aufgabe von Herrn Sibelius gestern 
begonnen und wollte fortfahren. 

Das Thema lautete: Würde ich es bevorzugen, jemand 
anderer als ich zu sein? 

Ich las noch einmal die Zeilen, die ich schon zu Papier 
gebracht hatte: Nein, ich würde nicht tauschen wollen, weil: 
Ich mir gefalle, zwei wunderbare Töchter habe, eine schöne 
Kinder- und Jugendzeit verleben durfte, einigermaßen 
gesund und ohne finanzielle Sorgen bin... Ich nahm den Stift 
zur Hand und fuhr fort mit der Aufzählung der Habenseite 
meines Lebenskontos: ...ich gute Freundinnen und Freunde 


habe, ich satt und zufrieden jeden Abend ins Bett gehen 
kann. 

Halt, Sabrina, das stimmte ja nicht, ich ging nicht abends 
zufrieden ins Bett! Ich strich das Wort, lehnte mich zurück 
und ließ mir den Begriff Zufriedenheit durch den Kopf 
gehen. Wann ist man zufrieden?, fragte ich mich. Als hätte 
ich den berühmten kleinen Mann im Ohr, hörte ich wieder 
eine ganz leise, kaum vernehmbare Stimme in mir 
antworten: Zufrieden ist man, wenn man seine Ziele erreicht 
hat. Hatte ich meine Ziele denn nicht erreicht? Hatte ich 
nicht eine Familie gegründet, ein schönes Zuhause, einen 
Mann, zwei gut geratene, erwachsene Töchter? Ich 
versuchte mich zu erinnern, ob ich das jemals wirklich als 
Ziele für mein Leben definiert hatte und wann das gewesen 
war. Konnten sich Ziele ändern? Wann und wie wird man 
sich darüber klar? 


Meine Gedanken schweiften zurück in die Zeit, bevor ich 
Peter kennen lernte. Mit Silke, meiner damaligen Freundin, 
baute ich oft Luftschlösser, und wir erzählten uns unsere 
Zukunftsträume. Silkes Traum war einfach: Sie wollte 
Farmerin in Australien werden und verschlang alle Bücher 
über Australien. Ihr Job als Innen-Dekorateurin gefiel ihr 
zwar, war aber nicht ihr Lebenstraum. Nach meinem Fortzug 
aus Goslar verlor ich sie aus den Augen, aber von meinen 
Eltern hörte ich, dass sie später tatsächlich nach Australien 
auswanderte. Gern hätte ich erfahren, was aus ihrem Traum 
wurde. Ich wusste zwar noch nicht wie, nahm mir aber vor, 
mit ihr demnächst in Kontakt zu treten. 

Mein damaliges Luftschloss war: Ich stellte mir vor, 
unabhängig, stark und erfolgreich zu sein und sah mich in 
meinen Zukunftsträumen als clevere, sportliche 
Geschäftsfrau auf einem Motorrad unterwegs zu meinen 
Geschäftsterminen brausen... 

Jungmädchenträume, dachte ich. Kann man die wirklich 
als Lebensziele gelten lassen? Wohl eher nicht oder doch? 


Unabhängigkeit verband ich mit Motorradfahren, das waren 
für mich untrennbare Begriffe gewesen. Ich dachte an Paps 
Maschine. War er denn unabhängig gewesen? Nein, war er 
nicht! Wie fühlt sich Unabhängigkeit an? Ich war jedenfalls 
mein ganzes bisheriges Leben nicht unabhängig gewesen, 
sondern eingebunden in familiäre Pflichten. Ich hatte es ja 
gerne getan, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, gewann 
der Begriff wieder an Bedeutung. Anne und Kristin waren 
erwachsen. Konnte man verheiratet sein, erwachsene 
Töchter haben und wieder unabhängig zugleich sein? 

Fragen über Fragen. Meine innere Stimme war verstummt. 
Ratlos beschloss ich, mit Herrn Sibelius über diese Punkte zu 
sprechen. Er war ein kluger Mann, vielleicht konnte er mir 
helfen? 

Ein greller Blitz mit einem explosionsartigen Knall riss 
mich aus meinen Gedanken. Das elektrische Licht flackerte 
kurz, war dann wieder da. Das Gebäude zitterte wie bei 
einem Beben. Es musste eingeschlagen haben, ganz in der 
Nähe oder etwa hier im Haus? Mir kam es vor, als seien 
meine Ohren taub, eine unheimliche Stille folgte. Dann 
hörte ich lautes Rufen und Stimmen vor dem Haus. Ich 
schaute aus dem Fenster und sah, dass die mächtige 
Rotbuche vom Blitz gefällt auf dem Rasen hinter dem 
Brunnen lag. Wie ein Mahnmal stand der Rest des Stamms, 
gelblich-weiß zersplittert, daneben, wie ein 
überdimensionaler Zahnstocher. Oh Gott!, dachte ich 
entsetzt und schlug die Hand vor den Mund. Hoffentlich ist 
niemand zu Schaden gekommen! 

Als ich den Balkon betrat, sah ich bereits einige Menschen 
um den abgebrochenen Baum herumstehen. Es vergingen 
einige Minuten und dann sah ich, dass sich die Leute 
Zeichen gaben, die signalisierten: Glück gehabt, niemand zu 
Schaden gekommen! Ich atmete auf und setzte mich 
benommen in den Sessel, um meinen rasenden Puls zu 
beruhigen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich am ganzen 
Körper zitterte, so war mir der Schreck in die Glieder 


gefahren. Das Gewitter schien weiter zu ziehen. Das Grollen 
verebbte Richtung Ostsee. 

Mein Blick fiel nach einigen Minuten auf meinen Wecker 
auf dem Nachttisch. Oha, es wurde Zeit; ich musste meine 
nächste Anwendung wahrnehmen. 

Beim Mittagessen saßen wir drei, nach Tagen wieder 

vereint, am Tisch. Es gab köstlich duftende Frikadellen mit 
Kohlräbchen, und wir machten uns hungrig über das 
wunderbar schmeckende Mahl her. 
Hauptgesprächsthema der meisten Kurpatienten war 
natürlich der Blitzeinschlag, der allen einen gehörigen 
Schrecken eingejagt hatte. Es passiert ja auch nicht alle 
Tage, dass ein Blitz in so unmittelbarer Nähe einschlägt. Wir 
genossen es, wieder zusammenzusitzen. Angie hatte uns 
mit ihrer fröhlich, humorvollen Art sehr gefehlt. Das merkten 
wir jetzt überdeutlich. 

Sie gab ihre Geschichte für Hanne noch einmal zum 
Besten, wie sie mit Supermann Schluss gemacht hatte. 
Unbemerkt von Angie warf mir Hanne zwischendurch ein 
humorvolles Augenzwinkern zu, das sagen wollte: Siehst du, 
habe ich dir doch gesagt, sie ist bald wieder bei uns! 

Als wir Hanne fragten, ob sie kommenden Samstag zur 
Ü30-Party nach Rostock mitkommen wolle, sagte sie 
spontan zu. Ich wunderte mich langsam über nichts mehr 
bei ihr. Wir freuten uns auf unsere gemeinsame 
Unternehmung und verabredeten, bereits am späten 
Samstagnachmittag aufbrechen zu wollen, um noch ein 
bisschen durch Rostock zu bummeln und vielleicht vor der 
Party eine Kleinigkeit zu essen. 


Kapitel 11 


Am nächsten Vormittag, es war Donnerstag, saß ich wieder 
Herrn Sibelius gegenüber. Ich hatte mir seit gestern fest 
vorgenommen, mit ihm über meine früheren Lebensziele zu 
sprechen und über das Thema Unabhängigkeit. 

Über die Hälfte der Stunde war schon vorbei und wir 
hatten uns, wie immer, angeregt unterhalten. Er hatte eine 
sehr angenehme Ausstrahlung und war ein geduldiger 
Zuhörer. Das hatte ich schon vom ersten Moment an 
gespürt und vertraute ihm. In der Unterhaltung ging es 
beileibe nicht nur um psychologische Themen, sondern die 
Gespräche kreisten beispielsweise auch um allgemeine 
Dinge, zum Beispiel, wie ich mit dem Kurverlauf zufrieden 
sei, ob ich hier neue Kontakte geknüpft hätte, und so weiter. 
Er schien dabei zu bemerken, dass mir noch etwas auf dem 
Herzen lag und fragte direkt danach. 

»Ja, ich habe noch etwas auf dem Herzen, Herr Sibelius«, 
begann ich nun und schaute ihm entschlossen in die Augen. 
»Bei der Beantwortung ihrer letzten Hausaufgabe, ob ich 
jemand anderes sein möchte, sind mir Fragen gekommen, 
die ich gern mit ihnen besprechen würde.« 

»Gern, Frau Hartmann, was für Fragen sind Ihnen 
gekommen?«, ermunterte er mich. 

»Ich habe mich gefragt, woher meine Unzufriedenheit 
kommt. Ich habe so viel Positives in meinem bisherigen 
Leben erfahren, dass ich allen Grund haben müsste, 
zufrieden zu sein. Manch andere Frau wäre wahrscheinlich 
überglücklich, wenn sie mit mir hätte tauschen können. 

Dann aber kreisten meine Gedanken um die Frage, warum 
ich unzufrieden bin. Ich hatte auch sofort eine Antwort 
parat: Man ist zufrieden, wenn man seine Ziele erreicht. Das 
ist jedoch der springende Punkt: Ich weiß nicht, ob ich 
meine Ziele erreicht habe - ja, ich weiß nicht einmal, ob ich 
mir damals, als junge Frau, wirklich klare Ziele steckte. Ich 


erlernte einen Beruf, der mir Spaß machte, danach lernte 
ich meinen Mann kennen, verliebte mich, heiratete, bekam 
zwei Kinder und kümmerte mich fortan um Haus und 
Familie. 

Die Familie war der zentrale Punkt in meinem bisherigen 
Leben. Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, ob ich 
mir das wirklich jemals so gewünscht habe. Beim 
Nachdenken darüber, was ich früher von meinem Leben 
erhoffte, tauchte immer ein Begriff auf, nämlich der der 
Unabhängigkeit. Mein Vater besaß ein Motorrad, auf dem ich 
schon als kleines Mädchen mitgefahren bin. Ich wollte auch 
immer gern Motorradfahren, habe jedoch nie einen 
ernsthaften Anlauf dazu unternommen. Den Führerschein 
fürs Motorrad machte ich zwar zusammen mit dem Auto- 
Führerschein, bin jedoch danach nie selber gefahren. Meine 
Mutter fand, dass Motorradfahren albern und pubertär sei, 
sie hat es meinem Vater regelrecht vermiest. Ihr zuliebe gab 
er das Hobby dann eines Tages auf. Ich sah mich in meinen 
Jungmädchen-Luftschlössern als erfolgreiche, starke und 
unabhängige Geschäftsfrau, mit dem Motorrad zu 
Geschäftsterminen brausen... 

Diese Gedanken tauchten erst jetzt wieder auf, seit meine 
Töchter erwachsen und aus dem Haus sind. Mir kommt das 
einerseits wirklich pubertär und albern vor. Andererseits 
frage ich mich, ob ich lediglich die Einstellung meiner Mutter 
übernommen habe? Ich kann die Grenzen nicht mehr 
erkennen. Was soll ich tun, ich bin ganz ratlos, alles scheint 
nicht mehr richtig zu sein, früher hatte ich solche quälenden 
Gedanken nicht!« Fragend schaute ich ihn an. 

Er dachte kurz nach, dann suchte er meinen Blick. »Meine 
Antwort wird Sie vielleicht nicht gleich zufrieden stellen, 
Frau Hartman. Eine Antwort auf diese Fragen können nur Sie 
selbst finden. Möglicherweise kann ich ihnen aber eine 
Hilfestellung geben: Leben ist ein Prozess...«, fuhr er 
nachdenklich und nach Worten suchend fort, »...genauer 
gesagt, ein fortwährender Wachstums- und Reifeprozess, bei 


dem man sich immer wieder neu fragen sollte: Was will ich 
Jetzt? Wo stehe ich jetzt? Was möchte ich als nächstes tun? 
Mit anderen Worten: Es sind die zwei zentralen Fragen eines 
jeden Menschenlebens! Seit es Menschen gibt, hat man sich 
immer und immer wieder mit diesen beiden Fragen gequält. 
Diese Fragen sind ganz allgemein gehalten: Woher komme 
ich und wohin gehe ich? Ihre Frage nach früheren 
Lebenszielen müssen Sie sich neu stellen, dabei ist nicht 
entscheidend, was Sie früher gedacht haben und was Sie für 
Pläne hatten, sondern welche Antworten Sie heute darauf 
finden. 

Sie sind heute ein anderer Mensch, buchstäblich nicht 
mehr derselbe Mensch von damals. Sie wissen, nach 
spätestens sieben Jahren, hat sich jede Zelle ihres Körpers 
mindestens einmal erneuert. Sie müssen sich die Fragen 
erneut stellen und beantworten. 


Was will ich jetzt? 
Wer will ich sein? 


Das Gefühl von Unzufriedenheit ist ein deutliches 
Seelensignal, so wie alle Gefühle letztlich - sie sind die 
Sprache ihrer Seele. Unzufriedenheit zu fühlen bedeutet, 
dass sich ihre Seele im Ungleichgewicht befindet, nicht 
mehr in Resonanz ist mit ihren Lebensumständen. Dadurch 
entsteht ein Leidensdruck. Der ist notwendig, damit man 
Veränderungen angeht, damit man aus seiner 
Bequemlichkeitsecke herauskommt. Es ist ja viel leichter, 
oberflächlich betrachtet, nichts zu verändern. Veränderung 
bedeutet Risiko. Ihre Unzufriedenheit könnte darauf 
hindeuten, dass eine Veränderung ansteht, die von ihrer 
Seele bereits erkannt ist, aber von ihrem Verstand blockiert 
wird. 

Es ist das typische Herz-Hirn-Dilemma. Wollen wir auf 
unseren rationalen Verstand hören oder auf das, was uns 
unser Bauchgefühl sagt? Dabei gebe ich zu bedenken, dass 


unser Verstand ähnlich arbeitet wie ein Computer: Bisherige 
Erfahrungen werden zugrunde gelegt, hochgerechnet und 
auf eine mögliche Zukunft übertragen. Das bedeutet, dass 
unser Verstand nur Erkenntnisse aus unserer Vergangenheit 
hat. Unsere Intuition hingegen, sagt uns etwas über die 
Zukunft. Diese Intuition ist unsere innere Stimme, gläubige 
Menschen sprechen vielleicht von göttlicher Eingebung, 
andere von Vorahnung, wie immer Sie es nennen wollen. 

Diese innere Stimme sagt uns etwas weit über die 
Vergangenheit hinaus - sie reicht in die Zukunft hinein, sie 
ist visionär! Vielleicht kennen Sie Situationen, in denen Sie 
Ihre innere Stimme warnte, dieses oder jenes zu tun oder zu 
lassen, vielleicht auf einem Waldweg nicht weiter zu gehen, 
sondern lieber umzukehren? Diese Ahnung will Sie 
möglicherweise vor Gefahren warnen, die Ihrem 
analytischen Verstand nicht zugänglich sind. Ich habe einen 
guten Freund mit dem ich gerne über Lebens- und 
Glaubensfragen philosophiere. Er hat eine einfache Formel 
für die Problematik des Herz-Hirn-Dilemmas: 

Er sagt: Gut ist, was sich gut anfühlt, schlecht ist, was sich 
schlecht anfühlt! 

Meine Meinung dazu ist: Das Herz sagt, was sich 
verändern muss, der Verstand hilft uns beim wie!« 

Er hatte geendet und schaute mich an. Sein Grübchen auf 
der linken Wange vertiefte sich. Als ich schwieg und mir 
seine Worte durch den Kopf gehen ließ, gab er mir Zeit. 

»Bei mir fühlt sich etwas nicht richtig an! Also muss ich 
etwas verändern! Aber was?« 

»Geben Sie dieser Frage Raum, stellen Sie sie auf den 
Prüfstand, betrachten Sie sie von allen Seiten. Horchen Sie 
in sich hinein. Ich bin sicher, bei unserem nächsten 
Gespräch haben Sie eine Antwort gefunden.« 

»Danke, Herr Sibelius, das werde ich tun.« 


Draußen vor dem Haus dröhnten schon den ganzen 
Vormittag Motorsägen. Arbeiter waren dabei, die mächtige 


vom Blitz gefällte Buche zu zerlegen und 
abzutransportieren. Nach dem gestrigen Unwetter war es 
heute deutlich kühler und frischer geworden. Eine Wohltat, 
nach der Schwüle der letzten Tage. Nach dem Mittagessen 
lag ich angezogen auf meinem Bett und dachte über das 
Gespräch mit Herrn Sibelius nach. Zwei Sätze von ihm 
hatten es mir angetan: 


Gut ist, was sich gut anfühlt! 
Schlecht ist, was sich schlecht anfühlt! 


Was hatte ich in der LL-Gruppe angegeben, was meine 
Absichten sind? 


Mehr Freude in mein Leben zu bringen! 


Das war es doch, was ich mir wirklich wünschte. Ich wollte 
wieder mehr Freude in mein Leben bringen. Mir wurde 
bewusst, dass dafür zwei Dinge zu erledigen waren: Erstens 
musste ich meine Beziehung zu Peter neu überdenken, und 
zweitens musste ich mir überlegen, womit ich mehr Freude 
in mein Leben bringen könnte. Ich nahm mir vor, der Reihe 
nach vorzugehen. 

Mir war klar, dass die Beziehung zu meinem Mann einer 
Klärung dringend bedurfte und merkte, wie mein Verstand 
sich noch dagegen sträubte, sich mit dieser Frage überhaupt 
zu beschäftigen. Liebte ich ihn noch? Hanne hatte 
vorgestern, beim Gute-Nacht-Tee festgestellt: Du liebst ihn 
ja doch noch! Wie konnte sie sich nur so sicher sein? Ich 
nahm mir vor, mit ihr darüber zu sprechen und sank in 
einen angenehmen Dämmer-Schlaf... 


Peter und ich lagen an einem weißen Strand. Die Luft war 
seidig, das Meer türkisblau und klar. Wir rannten ins 
wannenwarme Wasser, dass es nur so spritzte und ließen 
uns dann lachend in die Fluten fallen. In der Nähe zog ein 


starkes Sportboot mit dröhnendem Motorengeräusch eine 
Wasserskiläuferin hinter sich her. 

Mit ihren wehenden, langen Haaren sah sie sehr anmutig 
aus, wie sie sich beim Laufen fast waagerecht auf das 
Wasser legte, in stetem Rhythmus eine hohe Wasserwand 
nach der anderen erzeugend. Dabei schien es, als wolle sie 
bei ihren weiten Schwüngen das Boot überholen. 

Im seichten Wasser stehend, sahen wir uns lachend an 
und bespritzten uns gegenseitig. Alles fühlte sich leicht und 
unbeschwert an. Möwen schwebten über uns - weiße 
Schwingen vor azurblauem Himmel - und die Luft roch 
würzig nach Meer. Peter nahm mich in die Arme. Wir küssten 
uns und freuten uns an unserem Glück, einander zu haben. 

Ich strich mir mit der Hand über die Augen, mir schien, als 
sei ich gar nicht richtig eingeschlafen, doch der Traum stand 
mir so deutlich vor Augen, dass mir das Herz schwer wurde. 
Das waren glückliche Tage. 

Der Traum zeigte eine Szene aus unserem Mallorca-Urlaub 
vor etlichen Jahren. Wir waren allein für eine Woche in 
Paguera im Süd-Osten der Insel, in einem kleinen familiären 
Hotel in der Bucht von Cala Fornells. Anne und Kristin 
verbrachten die Woche bei Oma und Opa im Harz. Sie 
hingen beide sehr an meinen Eltern und auch an Tante 
Claudia. Sie besuchten sie auch noch gerne im 
Teenageralter. 

Ich dachte nach - es musste acht Jahre her sein, also kurz 
bevor Peter diese Affäre hatte. Wir waren so glücklich bis 
dahin. Ich erinnerte mich nicht, dass es mir an irgendetwas 
gemangelt hatte in jenen Tagen. Conny machte nie einen 
Hehl daraus, wie gerne sie auch eine solche Ehe geführt 
hätte und vergaß nie, mich darauf hinzuweisen, wie gut das 
Schicksal es doch mit mir meinte. 

Ich empfand tiefe Traurigkeit als mir mein verloren 
gegangenes Glück so überdeutlich bewusst wurde und 
fühlte Tränen aufsteigen, nicht schon wieder heulen, dachte 


ich, stand schnell auf, ging ins Bad und tupfte mir die Augen 
trocken. 


Kapitel 12 


Sonntagnachmittag lagen wir Hanne, Angie und ich 
gemeinsam am Ostseestrand. Nach dem heftigen Gewitter 
vom Mittwoch war es wieder Tag für Tag wärmer geworden. 
Nur wenige Leute badeten, aber wir wollten uns das nicht 
nehmen lassen und wagten es, obwohl das Wasser frisch 
und nicht wirklich angenehm war. Als wir wieder heraus 
kamen, war uns sehr kalt. Zum Glück wehte nur eine ganz 
schwache Brise vom Meer her. Nachdem wir uns 
abgetrocknet und eingecremt hatten, lagen wir bäuchlings 
auf unseren Wolldecken, das Kinn auf die verschränkten 
Unterarme gestützt. Meine Kinderseele lugte wieder hervor 
und fand es herrlich. 

Kichernd gingen wir die Einzelheiten der letzten Nacht 
durch. Zuerst hatten wir bei einem Chinesen gegessen. Das 
Lokal war gut besucht und die Speisekarte verwirrend 
umfangreich. Als Vorspeise bestellten wir uns 
Frühlingsrollen. Hanne und ich aßen danach ein wirklich 
leckeres Entengericht, während Angie sich für 
Schweinefleisch süß-sauer entschied. Es war alles so 
reichhaltig, dass wir die Portionen nicht schafften. Auf die 
besorgte Nachfrage des Kellners, ob das Essen nicht gut sei, 
klopften wir auf unsere Bäuche und stellten 
übereinstimmend fest, dass nun wirklich nichts mehr rein 
ginge. Damit gab er sich zufrieden und räumte ab. 

Die Ü30-Party war dagegen nicht der Hit. Wir wunderten 
uns, dass so viele junge Hühner da waren, die altersmäßig 
weit vor der Dreißiger-Schwelle lagen. Auch die Männer 
waren überwiegend jüngeren Semesters. Wir saßen an 
einem Tisch, etwas entfernt von der Tanzfläche. Leider oder 
vielleicht auch zum Glück, forderte uns niemand auf. 

Die Männer schienen mit Tanzen wenig am Hut zu haben, 
sie lamentierten wichtig am Tresen miteinander oder 
standen mit einem Glas Bier in der Hand an der Tanzfläche 


und sahen den allein tanzenden Mädels zu. Angie und ich 
hatten uns auch zum Tanzen entschlossen. Hanne bewachte 
unsere Handtaschen und Getränke. 

Die Musik war okay, fanden wir. Es kamen auch Remakes 
von Songs, die zu unserer Zeit schon angesagt waren. Es 
kommt eben alles wieder. Ich genoss das Tanzen, es fühlte 
sich noch genauso an wie früher Auf der Tanzfläche 
beachtete uns niemand. Wir schüttelten unsere Köpfe und 
Mähnen, zuckten im Gewitter der Stroboskoplampen, unsere 
Beine stampften im wilden Rhythmus der Bässe. Wir lachten 
uns zwischendurch gegenseitig an und animierten uns, die 
Post noch wilder abgehen zu lassen. 

Angie trug ein bauchnabelfreies rosa Bustier zu einer 
weißen Leinenhose, dazu Hochhackies. Sie war darauf sehr 
sicher. Ich hatte mir ebenfalls meine weiße Hose 
angezogen, dazu ein weißes T-Shirt, bis zur Taille gehend, 
darüber eine strassbesetzte, offene Bluse. Meine Schuhe 
waren allerdings nur Riemchen-Sandaletten mit raffinierten 
Verschnürungen und relativ flachen Absätzen. Ich konnte 
nicht mehr so hohe Schuhe tragen und schon gar nicht beim 
Tanzen. Hanne trug eines ihrer neuen Hamburg-Ensembles. 
Angie hatte ihr wohlwollend Beifall gezollt, als sie sie so das 
erste Mal sah. 

»Gut, dass wir das gestern Abend gemacht haben, das 
Tanzengehen meine ich«, begann ich und starrte vor mir in 
den Sand, wo sich ein kleiner Käfer vergeblich abmühte, 
eine kleine Sandkuhle empor zu krabbeln. 

»Eine Ü30-Party war das jedenfalls nicht«, maulte Hanne, 
»eher eine U30-Party. Die haben alle die Tüttelchen über 
dem U übersehen.« 

»Wer weiß, vielleicht war das Fliegendreck und wir waren 
im Irrtum?«, brabbelte Angie blinzelnd. 

»Ich hatte trotzdem meinen Spaß. Das ist schon 
Jahrzehnte her, dass ich einmal allein und offen getanzt 
habe. Peter mag das nicht, obwohl er ein guter Tänzer ist, 
mag er lieber zusammen tanzen.« 


»Dann wäre dein Peter ja genau der Richtige für mich, mir 

geht es auch so.« Hanne wischte sich mit der Hand ein 
Krabbeltier vom Rücken. »Ich tanze ja auch gerne, aber 
meinem Bernd lag das überhaupt nicht.« 
Mein Käfer war zum wiederholten Male zurück geplumpst 
und hatte sich dieses Mal überschlagen. Er lag auf dem 
Rücken und strampelte mit allen sechs Beinen in der Luft. 
Ungerührt schaute ich seinen Bemühungen zu. 
Normalerweise dürfte er in dieser Lage keinerlei Chancen 
haben, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Schicksal liegt 
in meiner Hand, dachte ich. Andererseits, wenn ein Käfer in 
dieser Lage keine Überlebenschance hätte, müsste der 
Strand überfüllt von Käferleichen sein. 

»Wisst ihr was?«, meinte Angie, sie hatte sich aufgerichtet 
und kramte in ihrer Tasche. Triumphierend holte sie einen 
Kaugummi hervor, gebraucht natürlich und schob ihn zum 
Weiterkauen in den Mundwinkel. 

»Was sollen wir wissen?« 

»Ich freue mich schon auf das Ende der Kur. Mein Jürgen 
fangt an, mir zu fehlen.« 

Hanne und ich waren baff. 

»Das hätte ich nun von dir zu allerletzt erwartet«, blickte 
ich von meinem ums Überleben strampelnden Käfer auf. 
»Du hattest doch gerade Hasensex!« 

»Eben, wie du schon sagst, Häschensex! So etwas 
befriedigt doch eine erwachsene Frau wie mich nicht. Und 
außerdem: Sex ist ja schließlich nicht alles!« 

»Hört, hört!« Hanne hatte aus ihrer Sprachlosigkeit 
zurückgefunden. »Werden wir etwa erwachsen?« 

»Nö, nur anspruchsvoller! Wenn du mal das Große 
Kamasutra geschmökert hättest, würdest du wissen, wovon 
ich rede«, altklug und frech grinsend schaute Angie zu 
Hanne hinüber. 

»Wie, du kannst lesen? Hätte ich nicht gedacht!« konterte 
Hanne. 


Ich konnte es nicht lassen und ergänzte, »Da muss man 
auch nicht lesen können, sind ja nur Bilder drin.« 

Wir prusteten los, das rettete meinem Käfer das Leben! 
Ich blies ihn um, und er stand wieder auf seinen Beinen. Er 
machte, dass er davon kam. 

»Tzz, tzz, tzz, ihr Kinder wisst doch gar nicht, wovon ihr 
redet!«, beendete Angie die Diskussion und wandte sich 
ihrem Modemagazin zu. 

»Was ist Hanne? Machen wir einen kleinen Spaziergang, 
bis unsere Kleine ausgeschmollt hat?« 

»Okay!« Hanne stand auf und setzte ihre Sonnenbrille auf. 
»Geh mit niemandem mit, Kindchen, hörst du? Und hüte 
dich vor bösen Buben!« Kichernd machten wir uns davon, 
um aus der Reichweite ihrer hinter uns her geworfenen 
Sandfontänen zu kommen. 

Wir marschierten los und stapften durch den seichten 
Wassersaum. Hanne hatte sich einen Strohhut aufgesetzt, 
sie sah richtig mondän aus. 

»Hanne«, begann ich, »eine Frage liegt mir seit einigen 
Tagen auf dem Herzen.« 

»Schieß los, was willst du wissen?« 

»Letzte Woche bei unserem Gute-Nacht-Tee, ich glaube 
das war Dienstag, da hast du etwas gesagt, das mir nicht 
aus dem Kopf ging. Als ich losheulte, der alten Erinnerungen 
wegen, da nahmst du mich in den Arm und stelltest fest, 
dass ich meinen Mann ja doch noch liebe. So oder ähnlich 
hast du das formuliert. Woran machst du das fest? Wieso 
hast du den Eindruck? Nur weil ich geheult habe oder 
warum?« 

Hanne musste nicht lange überlegen. »Na, du kannst 
vielleicht Fragen stellen. Das ist doch ganz offensichtlich! 
Als ich dich bat, deinen Mann zu beschreiben, damit ich ihn 
mir vorstellen kann, da hast du Worte gebraucht, die man 
nur benutzt, wenn man diesen Menschen durch die Brille 
der Liebe sieht. Ich erinnere mich an Ausdrücke wie: Das 
Schönste an ihm sind seine großen, dunklen Augen oder: Er 


hat ein kleines Bäuchlein, ist ein sehr guter Tänzer, man 
kann sich mit ihm über viele Themen unterhalten und 
dergleichen mehr... 

Da schwingt zwischen den Zeilen Liebe mit. Sie ist noch in 
dir, glaub mir - nur ein wenig verschüttet!« 

Stimmt, diese Worte hatte ich so gebraucht, wie sie sie 
rezitierte. Jetzt, wo ich sie aus ihrem Munde hörte, bemerkte 
ich es auch. 

»Du bist eine gute Zuhörerin!« Ich hielt sie am linken Arm 
fest, wir blieben stehen und sahen uns an. »Ich bin 
glücklich, dich kennen gelernt zu haben, Hanne. Du hast mir 
in unseren Gesprächen sehr viel geholfen, damit ich klarer 
sehen kann. Ich danke dir von ganzem Herzen, das möchte 
ich dir an dieser Stelle einmal sagen!« 

Bei diesen Worten erschienen um Hannes' Augenwinkel 
plötzlich viele kleine Linien, sie sahen aus wie Halbkreise 
aus Sonnenstrahlen. Sie lächelte ihr wärmstes Lächeln und 
ihre Augen freuten sich. Wir mussten uns einmal ganz fest 
in die Arme nehmen und drücken - sekundenlang blieben 
wir stumm so stehen. Wir spürten die Blicke der anderen 
Strandbesucher. Es war uns egal. Wir hatten uns gefunden, 
und ich genoss das Gefühl, diesem lieben Menschen meine 
Dankbarkeit auszudrücken. 

Wir lösten uns voneinander und gingen schweigend eine 
zeitlang weiter, beglückt von dem schönen Gefühl der 
innigen Verbundenheit. Mein Herz war leicht und offen. Ich 
fühlte mich ganz, vollständig und ganz! 

»Ich weiß jetzt, was ich will!«, fuhr ich schließlich 
aufgeregt fort, »Ich will mich bemühen, andere Menschen 
nicht mehr zu verurteilen, das tut mir selbst nicht gut, 
sondern sie so zu nehmen, wie sie sind. Ich werde mein 
Leben wieder selbst in die Hand nehmen und bewusst nach 
meinem Entwurf gestalten. Deshalb habe ich mir 
vorgenommen, unserer Ehe noch eine Chance auf einen 
Neuanfang zu geben. Außerdem werde ich wieder eine neue 
berufliche Aufgabe für mich finden! Dazu muss ich Peter 


seine damalige Affäre verzeihen. Ich habe erkannt, dass ich 
das die ganze Zeit über noch nicht getan habe. Diese alte 
Geschichte ist sieben Jahre her und war in mir noch nicht 
aufgearbeitet. Soll ich die mit ins Grab nehmen? Nein, damit 
soll Schluss sein! Wir sind nächstes Jahr ein 
Vierteljahrhundert verheiratet und Conny fragte schon, ob 
wir eine große Silberhochzeit feiern würden. Damals sah ich 
mich außerstande, dazu Stellung zu beziehen. Ich hatte mit 
Conny ja auch nie über diese Münchengeschichte 
gesprochen. Das hätte ich vielleicht besser tun sollen, 
manchmal geht es einem schon einfach dadurch besser, 
dass man es mit Worten aus sich herauslässt. So habe ich 
die Geschichte all die Jahre nicht hinter mir lassen können. 
Wie auch immer...«, entschlossen schüttelte ich den Kopf 
und fuhr mir mit den Händen durch die Haare, »...ich werde 
mich bemühen, Peter zu verzeihen und schauen, ob noch 
Glut unter der Asche unserer Liebe ist. Dafür setze ich mir 
eine feste Frist bis zum Ende dieses Jahres. Silvester fällt 
meine Entscheidung: Entweder Silberhochzeit oder 
Scheidung! Ich akzeptiere keine faulen Kompromisse mehr!« 

»Bravooo!«, rief Hanne laut und klatschte Beifall zu 
meinen, mit aller Entschlossenheit, hervorgestoßenen 
Worten. »Keine faulen Kompromisse mehr!« 

»Nein, keine faulen Kompromisse mehr!«, bestätigte ich. 
Woher nahm ich meine plötzliche Kühnheit? Ich hatte mit 
meinen Worten etwas ausgelöst. Es schien, als sei ein 
Damm gebrochen und fühlte mich durchflutet von einer 
mächtigen Kraft, die mir Zuversicht, Selbstvertrauen und 
Entschlossenheit schenkte. Ich sog die frische Ostseeluft so 
tief ein, wie ich konnte. Ich hatte mich, Sabrina Hartmann, 
soeben neu erschaffen, neu definiert! So kam es mir 
jedenfalls vor. Es fühlte sich so richtig gut an. Gut ist, was 
sich gut anfühlt, erinnerte ich mich an die Worte von Herrn 
Sibelius' philosophischem Freund. Auch Herrn Sibelius wollte 
ich bei nächster Gelegenheit meinen Dank aussprechen für 
seine unbequemen Hausaufgaben. Sie hatten mein 


Lebensschiffchen von Aufgabe zu Aufgabe, Punkt für Punkt, 
wie eine Kette aus kleinen Leuchtfeuern, aus der Dunkelheit 
zurück ins Licht geführt. In ein Licht, in dem ich wieder 
sehen konnte und das meine Seele wärmte. 

Er hatte mir statt Antworten, Fragen aufgegeben und mich 
so gezwungen, eigene Antworten - längst überfällige 
Antworten zu finden. 

Tiefe Dankbarkeit ergriff mich, denn mir war klar 
geworden, dass ich das allein und ohne die Hilfe der 
anderen nicht geschafft hätte. 


Kapitel 13 


»Frau Körner, ich gehe heute etwas zeitiger! Haben Sie an 
die Bestellung des Blumenstraußes gedacht?« 

»Selbstverständlich, Herr Hartmann! Die Blumen sind 
abholbereit. Ich habe einen bunten Frühlingsstrauß bestellt, 
in Folie verpackt.« Sie konnte sich nicht verkneifen 
anzumerken, »Wird ja schließlich Zeit, dass ihre Frau 
zurückkommt!« 

»Wieso?« Peter musste verschmitzt grinsen, wusste er 
doch, dass seine langjährige Sekretärin natürlich an die 
Blumenbestellung gedacht hatte und jetzt noch eine 
ironisch-spitze Bemerkung von sich geben würde. 

»Naja!« Sie deutete auf seine Krawatte. »Sonst haben Sie 
jeden Tag eine andere getragen. Nun muss ich mir seit drei 
Wochen dieselbe Krawatte ansehen, die, verzeihen Sie bitte, 
auch gerne einmal wieder gebügelt werden dürfte. Ich hatte 
mir schon überlegt, mein Bügeleisen von zu Hause mit her 
zu nehmen. Das hätte aber von den Kolleginnen falsch 
verstanden werden können.« Mit dem Kopf deutete sie in 
Richtung Buchhaltung, die auf der anderen Seite des Flures 
lag und grinste spitzbübisch. 

Peter schätzte ihre permanent gute Laune und ihre kühne 
Direktheit. Ihre Arbeit erledigte sie perfekt und, falls 
notwendig, scheute sie auch keine Überstunden oder einen 
arbeitsreichen Wochenendeinsatz bei Messe-Auftritten. Man 
konnte sie auch gut zu wichtigen Kunden schicken, dann 
kam sie meistens mit einem guten Auftrag heim oder hatte 
eine Reklamation beim Kunden erfolgreich aufgefangen. 

Da sie weder Freund noch Familie hatte, brauchte sie in 
dieser Hinsicht keine Rücksichten zu nehmen. Sie war eine 
ideale Sekretärin. Peter lernte sie vor sechs Jahren kennen, 
als sie noch Sachbearbeiterin eines Druckhauses war. Sie 
telefonierten damals häufig geschäftlich miteinander. Eines 
Tages standen sie sich dann auf einer Messe unerwartet 


gegenüber. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch, und als 
sie ihm gegenüber von ihrer Unzufriedenheit mit ihrer 
derzeitigen Stellung sprach, bot er ihr das Sekretariat an 
und bereute es nie. 

Sie war eine sehr angenehme Person, und die 
Zusammenarbeit mit ihr, war ihm jeden Tag aufs Neue ein 
Quell der Freude. Sie sah gut aus, war allerdings für seinen 
Geschmack ein wenig zu groß, sozusagen auf Augenhöhe. 
Wenn sie hohe Absätze trug, überragte sie ihn sogar. 
Anfangs hatte ihn das ein wenig gestört, aber mit der Zeit 
gewöhnte er sich daran. 

»Na dann, Frau Körner, danke für Ihre Direktheit. Ich 
werde es meiner Frau ausrichten, dass es schon in der Firma 
auffällt, wenn sie nicht da ist. Schönes Wochen-Ende 
wünsche ich Ihnen!« 

»Danke, Herr Hartmann. Das wünsche ich Ihnen auch, und 
grüßen Sie bitte Ihre Frau von mir!« 

»Wird gemacht, dann bis Montag!« Winkend und gut 
gelaunt verschwand er mit dem Jackett über der Schulter ins 
Freie. Auf dem Weg zum Bahnhof würde er beim Blumen- 
Jacob noch den Strauß abholen und sich dann beeilen 
müssen, damit er rechtzeitig am Bahnhof war. 


Die drei Wochen waren rasch vergangen, obwohl er 
zunächst befürchtet hatte, er könne sich langweilen. Zwar 
war er schon des Öfteren für eine Woche auf Dienstreisen 
oder Messen gewesen, länger als zehn Tage hatten sie 
jedoch meistens nie gedauert. Dann war für ihn die Zeit 
meist rasch vergangen, da er ja genügend Abwechslung 
durch seine Kundenbesuche erfuhr. 

Diese drei Wochen allein zu Hause, hatten ihm 
überraschenderweise gut getan, das musste er sich ehrlich 
eingestehen. Er war ein wenig zur Ruhe gekommen und 
hatte Zeit gefunden, nachzudenken. Sabrina ging ihm schon 
seit einiger Zeit mit ihrer abweisenden Art ein wenig auf die 
Nerven. Hoffentlich ist sie durch die Kur wieder ins 


Gleichgewicht gekommen? Er schob ihre emotionalen 
Schwankungen und körperlichen Beschwerden auf ihre 
beginnenden Wechseljahre zurück. Seitdem die Kinder nicht 
mehr im Hause wohnten, war sie zunehmend gereizt und 
unausgeglichen. Sie stritten um Kleinigkeiten, und keiner 
wollte nachgeben. 

Manchmal hatte er bereits ansatzweise mit dem Gedanken 
gespielt, sich scheiden zu lassen. Sein Anwalt hatte 
ausgerechnet, was da finanziell auf ihn zukommen würde - 
echt happig! Gewiss, er konnte für sich selber sorgen. 
Kochen war auch kein Problem, denn er gehörte zu den 
Männern, die auch eine Waschmaschine bedienen konnten. 
Aber das war es nicht! Er war eigentlich durch und durch 
Familienmensch. Es war für ihn zu selbstverständlicher 
Gewohnheit geworden, dass Sabrina immer da war. Drei 
Wochen ohne sie war für ihn, so gesehen, eine neue 
Erfahrung. Er wusste jetzt, dass er zwar gut alleine 
zurechtkam, aber ein Leben ohne Sabrina konnte er sich 
nicht wirklich vorstellen. 

In etwas mehr als einer Stunde würde sie zurück sein. Er 
freute sich darauf, sie wieder in die Arme schließen zu 
können, atmete tief durch und schaute in den azurblauen, 
wolkenlosen Himmel. Er warf sein Jackett auf den Rücksitz 
der silbernen Limousine, glitt langsam vom Parkplatz und 
fädelte sich in den zäh fließenden Verkehr ein, Richtung 
Hauptbahnhof. 

Er war pünktlich, der Zug jedoch leider nicht; Die 
Hinweisschilder zeigten dreißig Minuten Verspätung an. 
Während er seine Krawatte lockerte hielt er nach einer 
Sitzgelegenheit Ausschau und setzte sich auf eine freie 
Wartebank. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Züge und der 
Gesprächsfetzen der Reisenden. 

Ob sie sich freute, wieder nach Hause zu kommen? Er war 
sich nicht sicher. Er telefonierte nun mal nicht gern. In der 
Firma wurden die meisten Gespräche von Frau Körner 
abgefangen. Die abendlichen Telefonate mit Sabrina waren 


ihm hölzern vorgekommen, was aber eindeutig an ihm lag, 
wie er sich eingestand. Er war nun mal kein Süßholzraspler 
und am Telefon mit seiner Frau, wäre er sich unsicher und 
albern vorgekommen, wenn er zärtliche Dinge hätte sagen 
sollen. So waren die Gespräche in der Regel recht kurz 
gewesen, weil sie sich gegenseitig nur die Tagesaktualitäten 
erzählt hatten und er nichts Anderes, Gehaltvolleres über 
die Lippen brachte. 

Komisch, damals als sie jung waren und sich in St. 
Andreasberg kennen lernten, da hatten sie sich in der 
Folgezeit, als er wieder zurück in Köln war, Briefe 
geschrieben - glutvolle, zärtliche, lüsterne Briefe. Es war 
lange her, später hatte er gar keine Briefe mehr 
geschrieben, sondern ausschließlich Geschäftsbriefe 
diktiert. Er war dadurch wohl aus der Übung gekommen. 


Eine junge, ansehnliche Frau schlenderte heran, sie schien 
ebenfalls auf den Zug zu warten. Sie trug einen kurzen Rock 
mit Rüschenbluse und Mozartschleife. Auf ihren hohen 
Pumps stöckelte sie jetzt an ihm vorbei. Die dunklen nach 
hinten gerafften Haare wurden mit einer Schildpattspange 
zusammengehalten und gaben ihren schlanken Hals frei. Ein 
Duft wie von Maiglöckchen wehte vorüber. Unter dem Arm 
trug sie eine College-Mappe. Automatisch schaute er ihr 
nach. Sie mochte Ende Zwanzig sein - er war jetzt 
dreiundfünfzig Jahre alt. Sie hätte seine Tochter sein 
können... 

Mit Bedauern registrierte er sein fortgeschrittenes Alter - 
ja, in den nächsten Monaten blühte es ihm sogar, Opa zu 
werden. Anne und Marco machten keinen Hehl daraus, dass 
sie eine Familie gründen wollten. Es war also wohl nur eine 
Frage der Zeit, bis zu seinem ersten Enkel. Er seufzte, wo 
waren bloß die Jahre geblieben? 

Natürlich war er nach wie vor empfänglich für weibliche 
Reize. In jungen Jahren war er sogar ein regelrechter 
Draufgänger, der nichts anbrennen ließ. Die Mädchen 


hatten es ihm leicht gemacht, manchmal zu leicht, was 
nicht selten zu heftigen Reueattacken seinerseits führte, 
denn Beziehungen zu beenden war ihm immer schwer 
gefallen. Seine bevorzugte Trennungs-Taktik war es daher, 
sich schlecht zu benehmen, bewusst unpünktlich zu sein 
oder Verabredungen zu vergessen. Erstaunlicherweise 
hatten sich die Mädchen davon aber eher angespornt 
gefühlt, um seine Gunst zu werben als sich davon 
abschrecken zu lassen. 

Seit er Brina geheiratet hatte und Vater war, lief sein 
Leben dagegen in recht ruhigen Bahnen. Gewiss, wenn er 
auf Reisen war, gab es schon hin und wieder Frauen, die ihn 
interessiert hätten. Seine Wirkung auf sie war seit seiner 
Heirat jedoch merklich geringer geworden. Er konnte sich 
auch nicht erklären, warum. Wahrscheinlich wirkte ein 
Familienvater eben anders als ein Junggeselle. Die meisten 
Frauen hatten sicher sehr feine Antennen und 
verschwendeten ihre Zeit nicht an verheiratete Männer. 

Es gab allerdings eine Ausnahme! Er dachte an Jasmin 
zurück. Sie hatte es ihm auch leicht gemacht, nein, das war 
wohl eher falsch ausgedrückt, korrigierte er sich in 
Gedanken. Man musste wohl sagen, sie hatte sich in ihn 
verguckt und ihn nach allen Regeln der Kunst verführt. 
Verheiratete Männer erschienen ihr reizvoll, wahrscheinlich, 
weil sie selber höchst bindungsunwillig war und ihre eigene 
Freiheit über alles schätzte. Sie war ungewöhnlich, ganz und 
gar ungewöhnlich und wollte keine Liebesschwüre, forderte 
keine Treue oder stellte Ansprüche irgendwelcher Art. Sie 
lebte jeden Tag im Hier und Jetzt, wie sie es nannte. Wenn 
sie liebte, liebte sie spontan, von ganzem Herzen, 
rückhaltlos, sich verschwendend, aber nichts fordernd! Ihr 
Herz war groß und unverletzbar. Das war das Verblüffende. 
Liebe bedeutete für sie Zuwendung, Hingabe und Freiheit. 
Sie forderte nichts, ließ sich aber auch nichts vorschreiben 
oder sich einengen, deshalb war sie ihm wie ein Wesen aus 


einer anderen Welt erschienen: Rätselhaft, unwirklich, wie 
eine Fee - leicht und schwerelos. Eine Fee der Liebe! 


Jetzt, nach so vielen Jahren, stand ihm ihr Bild wieder so 
deutlich vor Augen, als sei es gestern gewesen. Er hatte sie 
geliebt und sie hatte das gewusst, aber ihn niemals etwas 
gefragt, wollte nichts von ihm und seinen Hintergründen 
wissen. Immer wenn er begann, von sich zu erzählen, legte 
sie ihm ihre kühlen Finger auf die Lippen. Schttttttt, Liebster, 
ich will nichts wissen, ich will dich nur spüren und deine 
Nähe und Liebe genießen. Worte zerbrechen den Zauber der 
Liebe... Ihre dunkel schimmernden Augen ließen seine Worte 
verstummen, zogen ihn in den Bann einer 
außergewöhnlichen Liebe. 


Die drei Tage in München waren die längste Zeit, die sie 
gemeinsam miteinander verbrachten. Er wusste nichts von 
ihr, sie nichts von ihm. Es wurden herrliche, unbeschwerte 
Tage, die sich anfühlten, als seien sie verliebte Teenager. 
Einige Wochen später, nachdem Sabrina die Theaterkarten 
entdeckte, traf er sich noch einmal mit ihr für eine Nacht. 

Es wurde ein leidenschaftlicher Abend und ihr letztes 
Zusammentreffen. Ohne dass er etwas Diesbezügliches 
sagte, schien sie zu wissen, dass der Zauber ihrer Liebe zu 
Ende ging. So verschwand sie nach diesem Treffen einfach 
aus seinem Leben, löste sich auf und verflüchtigte sich zu 
einem Traumbild. Er versuchte noch einige Male, sie über 
Handy zu erreichen, aber vergeblich. Was blieb, war eine 
köstliche Erinnerung an Jasmin, seine Fee der Liebe. Fast 
erschien es ihm heute wie ein Traum, den es real nie 
gegeben hatte. 

Er war jedoch Realität und kein Traum gewesen, eine 
Realität mit bitteren Folgen. Die Affäre löste zwischen 
Sabrina und ihm eine schwere Ehekrise aus. Sie rauften sich 
zwar wieder zusammen, schon der Kinder wegen, aber 
Sabrina hatte sich seit jener Zeit eine zunehmende 


Sprödigkeit und Reserviertheit zugelegt, so dass er manches 
Mal befürchtete, sie würde sich von ihm trennen. Der Riss in 
ihrer Ehe wollte einfach nicht heilen. Das Schlimme war, 
dass er nicht einmal ein schlechtes Gewissen wegen dieser 
Affäre hatte. Er wusste, dass er eines hätte haben sollen, 
konnte es jedoch nicht empfinden. Die Liebe zu seiner 
Zauber-Fee war so überirdisch und unwirklich, dass er diese 
Erfahrung um nichts in der Welt hätte missen mögen. Er 
hätte Jasmin nie dauerhaft an sich binden können, oder gar 
eine Art von Alltag mit ihr aufbauen können, das war ihm 
von Anfang an klar und von ihm auch nie in Erwägung 
gezogen worden. 

Seine Liebe zu Sabrina hatte sich durch diese Geschichte 
nicht vermindert. Seine Liebe zu Jasmin war von anderer 
Art. Gab es überhaupt zwei gleichartige Lieben?, fragte er 
sich. Wie sollte man das einem anderen Menschen plausibel 
erklären können, wenn man es sich schon selber nicht 
beantworten konnte? 

Nach der Affäre war er Sabrina treu geblieben und hatte 
versucht, seine Ehe wieder ins Lot zu bringen. Er hatte sich 
sehr bemüht, fand er. Alle Bemühungen hatten jedoch nicht 
geholfen, Sabrinas spröde Zurückhaltung und Distanz zu 
durchbrechen. Er hatte sie immer geliebt und tat das auch 
jetzt noch. Allerdings, wenn man mehrere Jahre lang die 
enge Nähe zueinander einer gewissen Distanz geopfert 
hatte, dann führte das, seiner Meinung nach, zwangsläufig 
zu einem Abkühlen der Gefühle. Gewiss, sie schliefen noch 
miteinander, aber die Erotik, der Reiz, das Herzklopfen, 
waren verschwunden und einer faden Routine gewichen. Er 
schloss aus, dass das eine Alterserscheinung war, hingegen 
glaubte er deutlich zu fühlen, dass ihm Sabrina langsam 
aber sicher immer mehr entglitt. Dieser Gedanke bereitete 
ihm Angst und verursachte ein dumpfes Ziehen in der 
Magengegend, wenn er nur daran dachte. 


Die junge Frau schlenderte wieder an ihm vorbei, er 
registrierte sie jedoch nur noch im Unterbewusstsein. Zu 
sehr hatten ihn seine Erinnerungen und Gedanken 
abgelenkt. 

Als sein Blick wieder einmal auf die Bahnhofsuhr fiel, kam 
endlich die Durchsage, dass der Zug aus Hamburg auf Gleis 
zwei einfahre. Er sah in der Ferne, wie sich der Zug, über 
Weichen die Bahngleise wechselnd, auf den Bahnhof 
zuschlängelte und trat vom Bahnsteigrand zurück. 

Ein Strom von Menschen entstieg den Waggons, doch so 
sehr er den Hals auch reckte, er konnte Sabrina nirgendwo 
entdecken. Gerade wollte ihm schon mulmig werden, als 
sich von hinten zwei vertraut warme Hände über seine 
Augen legten. Überrascht fuhr er herum und sah in ihr 
lachendes Gesicht. »Wo hast du nur deine Augen? Du 
schaust in meine Richtung und siehst mich nicht - typisch 
Mann! Was ist, hat mich die Kur so verändert, dass du mich 
nicht wieder erkennst?« 

»Äh, das gibt es ja gar nicht, ich habe dich wirklich nicht 
gesehen«, stammelte er überrascht. Er hielt sie an der Taille 
gefasst, auf Armeslänge von sich weg, um sie besser 
begutachten zu können. 

Sie sah gut aus: Ihr Teint, von der Sommersonne gebräunt, 
überdeckte fast ihre Sommersprossen. Ihre blauen Augen 
leuchteten ihn an. 

»Gut siehst du aus!« 

»Du aber auch, mein Lieber!« 

Lachend fiel sie ihm in die Arme. Es war schön, ihren 
schlanken, festen Körper an sich zu drücken. Er schmiegte 
seine Nase dicht an ihren Hals und sog tief den Duft ihrer 
warmen Haut in sich hinein. Dann küsste er sie kurz auf den 
Mund und spürte ihre flüchtige Erwiderung. 

»Hier, die sind für dich!« Er übergab ihr die Blumen. 

»Wie lieb von dir!« Sie nahm den bunten Strauß und 
besah ihn sich von allen Seiten. »Wirklich wunderschön, 
danke Schatz!« 


Danke, Schatz! Erstaunt registrierte er diese Bemerkung 
von ihr. Schatz hatte er schon seit Jahren nicht mehr von ihr 
zu hören bekommen. Was hatte das zu bedeuten? 
Verstohlen betrachtete er sie von der Seite, dann nahm er 
ihre Reisetasche und das Beautycase und sie gingen 
Richtung Rolltreppen. 


Wegen der Freitagnachmittag-Rushhour dauerte die Fahrt 
nach Hause über eine Stunde. Als sie in die Einfahrt ihres 
schmucken Einfamilienhauses am Ortsrand von 
Lüttringhausen bogen, entfuhr Sabrina ein überraschter 
Ausruf: »Himmel, ist das alles grün geworden, die Natur ist 
ja geradezu explodiert!« 

»Ja, wir hatten die meiste Zeit schönes und warmes 
Wetter, du glaubst gar nicht, wie schnell gleichzeitig auch 
das Unkraut mit hoch gekommen ist. Ich hatte alle Hände 
voll zu tun.« 

»Das sieht man, es sieht mustergültig aus! Ich bin froh, 
dass du dich um den Garten kümmerst, Peter! Wenn ich das 
alles machen müsste, wüsste ich gar nicht, wo ich zuerst 
anfangen sollte«. Dabei legte sie ihm die Hand vertraut auf 
den Unterarm. 

Der Wagen kam vor der Garage zum Stillstand, sodass sie 
als erste aussteigen konnte. Sie schien sich also doch zu 
freuen, wieder heimatlichen Boden zu betreten. \Während sie 
von der Autotür weg trat, ließ er den Motor noch einmal 
aufsummen und glitt in die Garage. Im Rückspiegel sah er, 
wie sie sich mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen 
Augen einmal um ihre eigene Achse drehte und sich freute, 
wieder zuhause zu sein. 

Sie sog noch einmal die Luft tief in ihre Lungen und hielt 
sie darin für Sekunden gefangen, ehe sie sie wieder 
ausströmen ließ. »Die Luft riecht und schmeckt hier ganz 
anders als an der Ostsee! In Bad Doberan war sie frischer 
und würziger - rauer und direkter auf der Haut zu spüren. 
Hier ist sie viel milder und sanfter.« 


An der Haustür prangte ein bunter Buchstabenbogen 
Herzlich Willkommen zu Hause! »Ach, Peter, jetzt übertreibst 
du aber, so lange war ich doch gar nicht weg!« 

»Mir kam deine Kur lang vor. Drei Wochen waren wir noch 
nie getrennt und du hast mir gefehlt!« Verlegen und etwas 
unsicher lächelte er sie an. 

»Ich danke dir, Schatz, das ist wirklich süß von dir!« 

Sich gegenseitig umfassend gingen sie ins Haus, dabei 
blieb sie plötzlich unvermittelt stehen, schnüffelte an 
seinem Hals und schloss versonnen die Augen. 

»HmI« 

»Ist was?« 

»Ja, ich habe gerade wieder das Haselnussschnittchen von 
damals gerochen, erinnerst du dich noch? Als wir uns 
kennen gelernt hatten, fiel mir dein unverwechselbarer Duft 
sofort auf, und ich hatte dich ab sofort für mich 
Haselnussschnittchen getauft. 

»Ja, ich erinnere mich noch sehr gut daran, das ist lange 
her...« 


Jetzt erst schien der Zeitpunkt gekommen, an dem sie sich 
wirklich zur Begrüßung küssen konnten, nicht nur flüchtig, 
sondern so wie Liebende sich küssen... 


Kapitel 14 


Nach meiner Rückkehr aus der Kur hatte ich nur wenige 
Tage in denen mein Leben zunächst seinen altvertrauten 
Lauf nahm. Peter schien sich über meine Rückkehr zu 
freuen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er sehr gut ohne 
mich zurechtgekommen war. Das \Nochenende war 
unspektakulär verlaufen. Conny und unsere anderen 
Freunde freuten sich ebenfalls, mich wieder zu sehen. 
Natürlich entging ihnen nicht, dass ich mit neuem 
Schaffensdrang und Lebensmut zurückgekehrt war. Peter 
schien ebenfalls Veränderungen an mir zu bemerken, sagte 
aber nichts. 

Meine Beschwerden hatten sich gebessert, was Dr. Timm 
wohlwollend registrierte. 

Die anschließende Woche nutzte ich für die Tätigkeiten, 
die Frau nach einer Reise üblicherweise zu erledigen hatte: 
Bei den Freunden zurückmelden, zum Friseur, Wäsche und 
Haushalt erledigen, mit den Kindern telefonieren. So erfuhr 
ich, dass Kristin immer noch mit Mischa zusammen auf 
Wolke-Sieben schwebte. Bei Anne gab es keine besonderen 
Vorkommnisse. Für das Wochenende planten wir eine 
Grillparty, an der die Kinder, Conny und Peters Freund Horst 
und dessen Frau Annette teilnehmen sollten. Der 
Wetterbericht für den Samstag ließ sich gut an. 

Freitagmorgen erledigte ich die nötigen Einkäufe für den 
Grillabend und war gerade dabei, die Sachen im 
Hauswirtschaftsraum und in der Küche zu verstauen, als 
Mama völlig aufgelöst anrief. »Mama ist hier.« Ihre Stimme 
bebte, ich wusste sofort, dass etwas passiert sein musste. 
War etwas mit Paps? »Du musst sofort kommen! Claudia ist 
verunglückt und schwer verletzt! Die Polizei rief gerade an, 
dass Claudia nach Wernigerode in die Klinik gebracht 
wurde...«, ihre Worte wurden von Schluchzern unterbrochen, 
sie weinte. 


»Um Gottes Willen, Mama!«, entsetzt schlug ich die Hand 
vor den Mund und Tränen schossen mir in die Augen. »Was 
ist passiert?« 

»Ein Autounfall! Irgendwer ist ihr in die Seite gefahren!« 
Erneutes Schluchzen unterbrach ihre hervorgestoßenen 
Worte. »Papa und ich fahren jetzt gleich los in die Klinik, wir 
wollten dir nur Bescheid geben, Ogottogottogott! Brina, es 
ist so furchtbar! Komm schnell!« 

»Ja, natürlich! Ich rufe nur rasch Peter an und fahr gleich 
los, Mama! Nehmt bitte ein Taxi; so aufgeregt könnt ihr nicht 
Autofahren, ja? In welchem Krankenhaus liegt sie genau?« 

Mama nannte mir die Adresse, dann legte ich auf und rief 
sofort bei Peter an, um ihm das Entsetzliche mitzuteilen. Ich 
bat ihn, die Party abzusagen, und er versprach, so schnell 
wie möglich nach Goslar nachzukommen. 

In aller Eile packte ich einige Reiseutensilien zusammen 
und fuhr los, in der Hoffnung, in dreieinhalb Stunden dort 
sein zu können. Ich wählte die Strecke über Kassel und 
Göttingen, kam glücklicherweise zügig voran, weil der 
Wochenend-Pendlerverkehr noch nicht eingesetzt hatte und 
war nach anderthalb Stunden auf der A49. Während der 
Fahrt dachte ich unaufhörlich an meine kleine Schwester. 


Wir hatten uns immer prima verstanden; keine Spur von den 
sonst üblichen Geschwisterreibereien. Altersmäßig sind wir 
drei Jahre auseinander. Ich hatte sie im Februar zu Paps 
Geburtstag das letzte Mal gesehen. Ihre Ehe mit Felix hielt 
nur fünf Jahre. Sie lernte ihn durch ihre Reiterei kennen. Mit 
dreißig war sie wieder solo. Kinder wollte sie sowieso keine, 
zu sehr war sie mit ihrem Beruf und mit ihrem Reitsport 
verheiratet. 

Als Hotelkauffrau war sie im Schichtdienst tätig und an 
den Wochenenden musste sie meistens arbeiten. Das war in 
der Gastronomie so üblich. Vielleicht war das auch einer der 
Gründe, warum ihre Ehe scheiterte. Felix war Busfahrer, 
ebenfalls mit geteilten Diensten und Schicht-Plänen. Es war 


für die beiden immer sehr schwer, gemeinsame Freizeiten 
zu organisieren. Ich hatte die ruhige und ausgeglichene Art 
meines Schwagers gemocht und gehofft, er würde damit 
Claudias Quirligkeit etwas kompensieren können. Leider war 
dem nicht so. Felix reichte schließlich die Scheidung ein und 
nahm sich eine kleine Wohnung außerhalb von Goslar. 

Nach der Scheidung wirkte Claudia keine Spur deprimiert, 
eher schien sie wie von einer Last befreit zu sein. Sie hatte 
mehr als einmal betont: Nie wieder, einmal verheiratet 
reicht! Sie war ohnehin nur die wenigste Zeit zuhause, 
entweder war sie auf ihrer Arbeit oder beim Reiten oder auf 
Reisen - der unstete Typ eben. Ihre kleine Wohnung im 
ersten Stock eines Mehrfamilienhauses in Bad Harzburg 
schien sie lediglich zum Schlafen zu nutzen. 

Ihre Männer wechselten häufig; zumeist lohnte es nicht, 
sich deren Namen zu merken. Claudia gefiel es und sie hatte 
oft gelacht, wenn Mama und Paps diesbezügliche 
Bemerkungen vom Stapel ließen. Ich erinnere mich, dass ich 
sie heimlich beneidet hatte wegen ihres ungebundenen 
Lebensstils. Und jetzt? Ich stellte sie mir auf der 
Intensivstation vor: Verbunden mit Schläuchen, umgeben 
von piepsenden Geräten, am ganzen Körper bandagiert. 
Hoffentlich behielt sie nichts nach! Was hatte sie überhaupt 
für Verletzungen davon getragen? Ich griff zum 
Taschentuchpaket und schniefte. Meine Augen brannten 
vom Weinen. Ein Blick in den Make-up-Spiegel des Wagens 
zeigte mir, wie ramponiert und verquollen ich aussah. Noch 
heute Morgen war ich unbeschwert einkaufen gewesen und 
hatte mich auf das Grillen gefreut und nun? Mit einem Anruf 
war alles anders! Es war grausam! 

An den Rest der Autofahrt erinnere ich mich nicht mehr. 
Ich kam pünktlich, wie angekündigt, im Krankenhaus an. 
Unsere Eltern fand ich auf den Wartebänken in der 
Unfallaufnahme vor. Mama heulte unaufhörlich. Paps war 
gefasst und machte ein ernstes Gesicht. 


Er stand mühsam auf, als er mich um die Ecke biegen sah 
und schloss mich in seine Arme. Innig drückten wir uns. 
»Ach Brina, gebe Gott, dass alles gut wird!« 

»Ja, Paps, hoffentlich ist es nicht zu schlimm.« 

»Leider doch, Brina, wir müssen mit dem Schlimmsten 
rechnen...!« Was hatte Paps da eben gesagt? Seine Worte 
dröhnten in meinen Ohren - ich war wie vom Donner 
gerührt; mit dem Schlimmsten rechnen? 

»Oh nein!«, schluchzte ich entsetzt und sah erschrocken 
erst meinem Vater in die traurigen Augen, dann zu Mama, 
die mich nicht ansehen konnte. Da wusste ich, dass es auf 
Leben und Tod stand. Mama knetete ihr Taschentuch, ihre 
Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. 

Benommen setzte ich mich hin. Auf der ganzen Autofahrt 
war mir nicht einmal der Gedanke gekommen, dass meine 
Schwester sterben könnte. Endlos reihten sich die folgenden 
Minuten aneinander. 

»Wisst ihr schon Genaueres?« 

»Der Arzt hat uns notdürftige Informationen gegeben, 
dass sie sehr schwer verletzt ist. Sie soll einen komplizierten 
Beckenbruch erlitten haben und mehrere andere Brüche. Sie 
wissen noch nicht, inwieweit innere Organe verletzt sind und 
haben sie erst einmal in ein künstliches Koma gelegt. Der 
Arzt sagt uns Näheres, sobald sie die Lage einschätzen 
können. Zurzeit wird sie operiert« 

Es war entsetzlich! Das Schlimmste waren die Stunden der 
Ungewissheit. Paps hatte uns Kaffee besorgt und so saßen 
wir schweigend nebeneinander auf den Bänken. Schwestern 
und Pfleger eilten an uns vorbei, niemand schien Notiz von 
uns zu nehmen. Nach endlosen Stunden ging die Tür der 
Unfallaufnahme auf. Paps und Mama standen sofort auf, als 
sie den Arzt erkannten, mit dem sie schon vor meinem 
Eintreffen gesprochen hatten. 

Ich stand auch auf und so umringten wir ihn, alle gebannt 
an seinen Lippen hängend. Ich hatte meine Hände gefaltet 


und schickte ein schnelles Stoßgebet zum Himmel - 
hoffentlich erhörte man es dort. 

»Tja, wie soll ich sagen...?«, begann er, »...die gute 

Nachricht zuerst: Sie wird durchkommen!« Um die Wirkung 
seiner erlösenden Worte nicht gleich wieder zu dämpfen, 
ließ er Sekunden des Schweigens vergehen, damit wir die 
Nachricht verdauen konnten. 
Wir atmeten auf. Die Gebetsannahme im Himmel war 
glücklicherweise besetzt gewesen und hatte prompt 
reagiert. Die Engel hatten noch kein Wochenende eingelegt. 
Danke, lieber Gott!, dachte ich und versprach spontan, noch 
heute eine Kerze in einer Kirche für sie zu entzünden. Der 
stählerne Ring der Enge um meine Brust lockerte sich, ich 
bekam endlich wieder besser Luft. 

Dann fuhr der Arzt mit ernstem Gesicht fort: »Sie hat 
einen komplizierten Beckenbruch, den wir operativ gerichtet 
haben. Ihre Blase und Harnröhre sind ebenfalls verletzt. Der 
linke Arm und das Jochbein sind gebrochen. Sie hat 
Prellungen am ganzen Körper. Das Schlimmste ist jedoch der 
Beckenbruch. Blase und Harnröhre haben wir wieder 
zusammengeflickt. Durch den Beckenbruch ist auch die 
Verbindung zum Kreuzbein angeschlagen und verletzt. Wir 
hoffen, dass wir ihre Beweglichkeit wieder herstellen 
können. Das müssen die kommenden Tage ergeben. Wir 
werden sie noch ein paar Tage im künstlichen Koma lassen, 
um ihr die Schmerzen zu ersparen. 

Sie können sie jetzt einmal kurz sehen, und dann 
empfehle ich Ihnen, gehen Sie nach Hause! Hier können Sie 
jetzt nichts für sie tun. Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe 
und...«, er sah uns über den Rand seiner Brille mit seinen 
wässerigen Augen mitfühlend an, »...falls Sie gläubig sind, 
beten Sie, dass sie wieder auf die Beine kommt. Das kann 
nicht schaden! Wenn Sie sie jetzt sehen möchten, ziehen Sie 
sich bitte einen Schutzkittel über, die Schwester wird Sie 
begleiten.« Damit übergab er uns an die Intensivschwester, 
die bereits drei grüne Kittel in der Hand hielt, die sie uns 


nun zureichte. Der Doktor gab Paps eine Visitenkarte, nickte 
kurz und verschwand mit wehendem Kittel hinter einer der 
vielen angrenzenden Türen. 

Noch ganz benommen, banden wir uns die Schutzkleidung 
um und halfen uns gegenseitig, sie auf dem Rücken 
zuzubinden. Mundschutz und Kopfhaube ließen uns völlig 
hinter Grün verschwinden. Die Schwester ging voraus und 
führte uns in die Station. Der Überwachungsraum in den wir 
traten, wurde beherrscht von einem aus hellem Holz 
erbauten Rundtresen, der mit allerlei 
Überwachungsmonitoren bestückt war. Von diesem Raum 
gingen ringsum Türen zu den kleinen Patientenzimmern ab. 
Die Türen waren alle geöffnet. Claudis Raum lag rechter 
Hand. 

Die Szene, die sich mir bot, ähnelte frappierend den 
Bildern, die ich während der Fahrt vor Augen hatte. Ich 
musste weinen. Durch den Tränenschleier sah ich ihren 
verbunden Kopf. Die Augen hielt sie geschlossen und lag 
ganz friedlich da; nur das Piepsen der Überwachungsgeräte 
und das Flimmern der Monitore zeigten an, dass das Leben 
sie nicht verlassen hatte. 

Ich nahm ihren unbandagierten rechten Unterarm und 
drückte leicht ihr Handgelenk. Sie würde es nicht spüren, 
trotzdem wollte ich ihrer Seele signalisieren, dass wir da 
sind. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Fast erschrak ich, aber 
der Blick auf den Pulsmonitor zeigte beruhigende 
fünfundsiebzig Schläge pro Minute an. Sie lebte, und das 
war erst einmal die Hauptsache! 

Mama war wie versteinert. Ein Blick in ihre Augen zeigte 
mir das ganze Ausmaß ihrer Verzweiflung. Ich nahm sie das 
erste Mal seit ich hier war in die Arme. Wir standen 
minutenlang Wange an Wange und ich spürte die Nässe 
ihrer Tränen auf meiner Haut. Paps stand im Hintergrund 
und blickte auf Claudia. Er weinte nicht, seine Augen 
strömten aber eine Bekümmertheit aus, die nicht in Worte 
zu fassen war und mir das Herz brach. 


Die Schwester kam nach wenigen Minuten zurück und gab 
uns zu verstehen, dass die Zeit um war. Wir folgten ihr im 
Gänsemarsch, banden die Kittel auf und warfen sie samt 
Mundschutz und Hauben in den bereitstehenden Behälter 
am Stationsausgang. 

Ich blieb über fünf Wochen bei meinen Eltern. Peter war 
am Samstag nachgekommen und blieb bis 
Sonntagnachmittag. Die fünf Tage, die Claudia im 
künstlichen Koma gehalten wurde, brachten keine neuen 
Erkenntnisse über ihren Zustand. Täglich fuhren wir für zirka 
eine halbe Stunde zu ihr in die Klinik. 

Die Tage bei meinen Eltern waren überschattet von der 
gemeinsamen Sorge um Claudia. Im Nachhinein betrachtet, 
war es eine Zeit sehr großer Nähe, die wir verbrachten. Wir 
sprachen viel miteinander und ich erfuhr, wie besorgt meine 
Eltern auch um mein Wohlergehen waren. 

Sie befürchteten, seit dem Eklat vor sieben Jahren, als ich 
kurz zurück ins heimatliche Nest geflüchtet war, dass Peter 
und ich uns scheiden lassen würden. Zwar waren Anne und 
Kristin mittlerweile erwachsen, trotzdem wünschten sich 
meine Eltern nichts sehnlicher, als dass unsere Ehe halten 
würde. 

Paps traute Peter nicht so wirklich über den Weg. Das 
sagte er zwar niemals direkt, ich meinte es jedoch aus 
manchen Worten, die er über ihn sprach, heraus hören zu 
können. Mama empfand da ganz anders, sie mochte Peter 
sehr gern und fand, dass ich mit ihm eine tolle Partie 
gemacht hätte. Wenn ich dann antwortete, er mit mir aber 
auch, Mamal!, wollte sie das nicht hören. Ich hatte dankbar 
zu sein und basta! 

Am Mittwoch kam der große Tag, an dem Claudia wieder 
geweckt werden sollte. Mit Bangen sahen wir ihm entgegen; 
was, wenn ihr Gehirn auch Schaden genommen hatte oder 
sie gar nicht aufwachte? Ich hatte von solchen Fällen schon 
gelesen... 


Ich schüttelte den Gedanken ab, er war zu entsetzlich als 
dass ich ihm Zugang zu meinem Bewusstsein verschaffen 
wollte. Die Ärzte hielten das für so gut wie ausgeschlossen - 
hoffentlich behielten sie recht! 

Wir standen am Mittwoch alle schon sehr früh auf, weil 
niemand von uns es mehr im Bett ausgehalten hatte. So 
frühstückten wir bereits sehr zeitig und schleppten die 
ganzen nächsten Stunden das Schnurlostelefon mit uns 
herum, um ja keinen Anruf aus der Klinik zu verpassen. Man 
wollte uns benachrichtigen, sobald sie wach war. 

Der erlösende Anruf kam gegen Mittag. Als es klingelte, 
war Paps sofort am Hörer. Wir sahen nur wie er immerzu 
heftig aufgeregt nickte. An seiner Miene erkannten wir, dass 
es gute Nachrichten sein mussten, die er gerade erhielt. 
Dann endete er mit den Worten: »Sehr gut! Dann können 
wir sie heute Nachmittag besuchen und mit ihr sprechen? 
Vielen, vielen Dank für die guten Nachrichten, Herr Doktor. 
Auf Wiederhören!« 

Paps sah in die Runde. »Claudia ist erwacht und 
ansprechbar, natürlich ist sie noch sehr schwach, aber alle 
Sinne scheinen wieder einwandfrei da zu sein und zu 
funktionieren. Wir dürfen sie kurz besuchen, aber höchstens 
zehn Minuten, weil sie jetzt viel Ruhe braucht. Gott sei 
Dank!« Paps rieb sich erleichtert die Hände. Wir jubelten 
und fielen uns in die Arme. 


Ihre Augen waren klein und matt, aber geöffnet. Als wir an 
ihr Bett traten, huschte ein Zeichen des Erkennens über ihr 
Gesicht. 

»Claudia, mein Spätzchen, kannst du mich hören? Hier ist 
Mama.« 

»Ja, hallo«, kam es ganz leise und schwach von ihr. Sie 
versuchte zu lächeln, brach aber den Versuch sofort ab, es 
musste zu wehgetan haben. Mama setzte sich auf den Stuhl 
neben ihrem Bett. Paps und ich hielten uns noch im 


Hintergrund. Wir wagten nicht, zu atmen; wollten wir doch 
jedes ihrer hin gehauchten Worte verstehen. 

»Hast du große Schmerzen, Spätzelchen?« Mamas Stimme 
war ganz sanft, sie strich Claudi zart über die bandagierte 
Stirn und hielt dabei ihre gesunde Hand umklammert. 

»Es geht... Mama... was... ist... passiert? 

Ihre Augen verrieten, wie viel Schmerz und Anstrengung es 
sie kostete, zu sprechen. 

»Schtttt, du hattest einen Unfall mit dem Auto. Es wird 
alles wieder gut, hörst du? Paps und Brina sind auch hier, 
kannst du sie sehen?« 

Wir bewegten uns in ihr Blickfeld und ihre Augen drehten 
sich in unsere Richtung. Kläglich sah sie aus. Meine Augen 
wurden wieder feucht und ich tätschelte ihren Arm. Paps tat 
es mir nach. 

Mama bestritt die weitere kurze Unterhaltung. »Wir dürfen 
dich im Moment nur kurz besuchen, weil es noch zu 
anstrengend für dich ist. Der Arzt sagt, dass du jetzt mit 
jedem Tag kräftiger werden wirst. Die starken Schmerzen 
werden auch weniger werden, man gibt dir Medikamente 
dagegen. Du hast am ganzen Körper Prellungen, die sehr 
wehtun können. Dein Jochbein, dein linker Arm und dein 
Becken sind gebrochen, deshalb liegst du in einem Gipsbett, 
damit das Becken ruhig gestellt ist. Hab keine Angst, mein 
Spätzelchen, es wird alles wieder gut. Wir kommen morgen 
wieder!« Mama stand auf und gab ihr einen Kuss. 

Claudias Augen fielen zu und sie dämmerte wieder weg. 
Wir schlichen auf Zehenspitzen hinaus, vorbei an der 
Intensiv-Schwester und gelangten wieder auf den Klinikflur 
und dann ins Freie. 

Vor dem Krankenhaus war Paps der Erste, der die Worte 
wiederfand. »Wie schön, dass sie aufgewacht ist, das arme 
Kind, sie muss so voller Schmerzen sein. Hoffentlich wird 
das wirklich alles wieder gut...!«, tief bekümmert schüttelte 
er seinen Kopf. 


Von dem Mittwoch an fuhren wir zweimal täglich in die 
Klinik. Ich fuhr meine Eltern morgens hin und bummelte 
dann kurz durch Wernigerode und trank am Markt einen 
Cappuccino, danach holte ich sie wieder ab. Nachmittags 
fuhr ich dann alleine zu Claudia hin. So war sichergestellt, 
dass sie zweimal täglich von uns besucht und betreut 
wurde. 

Claudi machte Fortschritte, anfangs sehr kleine, doch 
dann konnte man von Tag zu Tag registrieren, wie das Leben 
in ihren Körper zurückkehrte und mit ihm die Freude, daran 
wieder teilnehmen zu können. Wir wurden ihr Kanal zur 
Außenwelt. Ich wusch ihr die Haare, machte ihr die Nägel, 
brachte ihr Lektüre mit und alle anderen Sachen, die sie 
brauchte oder wünschte. 

Zwischen Claudi und mir entwickelten sich tiefe 
Gespräche. Wir hatten uns als Kinder und Teens immer über 
alles ausgetauscht, da war aber der dreijährige 
Altersunterschied manchmal ein trennender Faktor. Jetzt, wo 
wir erwachsene Frauen waren, spielte das keine Rolle mehr. 
Wir waren tief im Herzen miteinander verbunden. Ich litt mit 
ihr mit und freute mich über jeden ihrer Fortschritte, 
genauso wie sie selbst. 

Ich war froh, ihr beistehen zu können, denn ich fühlte mich 
plötzlich wieder gebraucht und nahm diese Rolle freudig an. 
Das Jochbein und der Arm verheilten gut, ebenso waren 
Blase und Harnröhre wieder gut zusammengewachsen. 
Problematisch war hingegen das lange Liegen im Gipsbett, 
weil das Becken noch ruhig gestellt bleiben musste. Ich 
bewunderte Claudis Geduld. Sie nahm ihr Schicksal sehr 
gefasst, weder klagte sie, noch fing sie an, depressiv zu 
werden. Ich bewunderte meine kleine Schwester dafür. Wie 
taff sie war! 

Peter war die Wochenenden jeweils von Samstag auf 
Sonntag da und zeigte Verständnis für meinen Wunsch, nah 
bei Claudi zu sein. Dafür war ich ihm dankbar. Nicht jeder 
Ehemann, so sagte ich mir, würde soviel Verständnis 


aufbringen. Ich nahm mir vor, wenn Claudis Zustand es 
zuließ und ich wieder nach Lüttringhausen zurückkehrte, 
dass ich ihm eine Überraschung bereiten wollte. Ich wusste 
zwar noch nicht, wie das aussehen sollte, aber es würde 
sich finden, da war ich sicher. 

Ich hatte Claudi natürlich auch von meiner Kur und 
meinen neuen Erkenntnissen berichtet. Sie lauschte 
gebannt, wenn ich von meinen Gesprächen mit Herrn 
Sibelius, mit Hannelore und mit Angie berichtete und nickte 
immer wieder zustimmend. 

»Du schilderst das so plastisch, Brina, ich sehe diese 
Menschen quasi vor meinem geistigen Auge.« 

»Das liegt sicher daran, dass ich durch sie so viele neue 
Erkenntnisse über mich selbst bekam. Wir haben uns fest 
vorgenommen, in Kontakt zu bleiben.« 

»Ja, das solltet ihr. Brina, setz deine neuen Vorhaben auch 
bitte wirklich um!« Eindringlich sprach Claudi auf mich ein: 
»Sieh mich an, man weiß nie, was einem so passieren kann. 
Ich kann nicht sicher sein, ob ich jemals wieder ohne 
Rollstuhl werde leben können, das hat der Arzt gestern 
durchblicken lassen.« Entsetzt sah ich sie an. 

»Schau nicht so, Brina. Das Seltsame ist, dass ich mit 
dieser Nachricht gut umgehen kann. Ich habe schon so 
vieles in meinem Leben gemacht und erlebt. Ich habe nichts 
versäumt, gar nichts! Sollte es jetzt erzwungenermaßen 
eine Phase der Beruhigung, der Besinnung, in meinem 
Leben geben, so kann ich damit umgehen, ohne meinen 
Lebensmut zu verlieren.« 

»Claudi«, gequält brach es aus mir heraus, »rede nicht so! 
Natürlich wirst du wieder laufen können. Daran musst du 
fest glauben, gib dich nicht auf!« 

»Du hast mir nicht richtig zugehört!« Geduldig erklärte sie 
noch einmal: »Ich gebe mich nicht auf. Natürlich wünsche 
ich mir, wieder laufen zu können. Ich werde alle 
Anstrengungen unternehmen, um das wieder 
hinzubekommen. Aber, wie es auch kommen mag, ich bin 


froh, dass ich überlebt habe, dass ich euch habe, Mama, 
Papa und dich, meine große Schwester!« Zärtlich sah sie 
mich an. »Weißt du, ich hab dich sehr lieb! Du bist so gut zu 
mir, so hilfsbereit und geduldig. Ich wüsste nicht, wie ich die 
Zeit hier im Krankenhaus ohne deine Besuche und die von 
Mama und Papa ertragen könnte.« Sie zog mich zu sich, und 
wir drückten uns lange. Mein Herz war ganz beklommen, als 
ich ihr ins Ohr flüsterte, »Claudi, ich hab dich auch ganz doll 
lieb. Wie schön, dass es dich gibt. Danke!« 


Es war zu Beginn der zweiten Juli-Woche, als Claudi das 
Gipsbett verlassen konnte und anfing, im Rollstuhl das 
Krankenhaus zu erkunden. Sie war sehr schwach, da sich 
ihre Muskeln dramatisch zurückgebildet hatten. Täglich 
wurde sie nun mit Krankengymnastik behandelt, um sie zu 
kräftigen. 

Claudi wollte, dass ich heim zu Peter fuhr. »Du musst 
zurück, Brina, denk an deine Pläne, von denen du mir 
erzählt hast. Ich bleibe noch mindestens vier bis sechs 
Wochen im Krankenhaus, da bin ich versorgt. Vielleicht 
kannst du, wenn ich raus komme, ein paar Tage wieder 
herkommen, um mir zu helfen, meinen Alltag zu 
organisieren?« 

Daran hatte ich auch schon gedacht. Der Arzt hatte uns 
gefragt, ob wir uns schon etwas überlegt hätten, wie wir 
Claudis Betreuung nach der Entlassung organisieren 
könnten. Sie würde zwar eine mehrwöchige 
Anschlussheilbehandlung bekommen, es sei aber mehr als 
fraglich, ob sie sich jemals wieder ohne Rollstuhl würde 
bewegen können. Die Chancen dazu stünden fünfzig zu 
fünfzig. 

Mama und Paps schlugen vor, dass Claudi wieder bei 
ihnen einziehen sollte. Da ihre kleine Wohnung in Bad 
Harzburg im ersten Stock lag, war nicht daran zu denken, 
dass sie dorthin zurückkehrte. Bei Mama und Paps lagen 
unsere Mädchenzimmer zwar auch im ersten Stock und wir 


erwogen daher, einen Treppenlift einbauen zu lassen, 
andererseits waren unsere Eltern für eine solche Belastung 
einfach schon zu alt. Paps war mittlerweile vierundsiebzig 
Jahre alt und Mama dreiundsiebzig. 


Claudia war finanziell gut abgesichert. Durch ihren Reitsport 
hatte sie sich mit den Risiken eines Unfalls schon frühzeitig 
auseinandergesetzt und dementsprechend eine teure 
Unfallversicherung und eine Berufsunfähigkeits- 
Versicherung abgeschlossen, mit entsprechenden Risiko- 
Aufschlägen, wegen der riskanten Sportart. 

Ich nahm ihren Vorschlag an und fuhr Mitte Juli, an einem 
Freitag, zurück nach Hause. Mittlerweile erkannte ich den 
Garten fast nicht wieder. Alle Pflanzen waren bombastisch, 
einem Feuerwerk gleich, emporgeschossen. Die schönsten 
Blüten, die man sich vorstellen konnte, hatten sich dem 
Himmel entgegengestreckt. 

»Um dich zu begrüßen - Blumen sind das Lächeln der 
Erde!«, stolz präsentierte Peter mir seinen Garten und ein 
blitzeblankes Haus und ich war sprachlos und zum zweiten 
Mal heimgekehrt und genoss es. 


Kapitel 15 


Conny nahm sich den Mittwochnachmittag frei. Wir hatten 
uns an diesem heißen Tag, das Thermometer zeigte 32° 
Grad, vorgenommen, an der Großen Dhünntalsperre baden 
zu gehen. Conny hatte mich abgeholt, und ich hatte zur 
Feier unseres ersten Frauentages nach meiner Kur einen 
Picknickkorb gepackt. Nachdem wir unsere Decken 
ausgebreitet hatten, beschlossen wir, vor dem Baden die 
freie Sitzgruppe zu belegen und erst einmal in aller Ruhe 
Kaffee zu trinken. 

Ich breitete eine kleine Tischdecke über den verwitterten 
Tisch und legte zwei dünne Sitzauflagen auf die Bänke. 

»Du denkst aber auch an alles!«, kommentierte Conny 
meine Verrichtungen, ließ sich jedoch gerne von mir 
verwöhnen. Sie verteilte Tassen und Teller, ich goss den 
dunklen, starken Kaffee aus der Thermoskanne in die Tassen 
und bugsierte uns noch je ein Stück Mohnkuchen auf die 
Teller. 

»Dein Kaffee schmeckt mir immer unvergleichlich gut, 
Brina. Jetzt weiß ich, was ich all die Wochen vermisst 
habel«, genüsslich schlürfte sie den heißen Kaffee. 

»Ich hoffe doch, dass du nicht nur meinen Kaffee, sondern 
auch mich vermisst hast oder etwa nicht?« 

Wir lachten. Conny blinzelte gegen die Sonne und setzte 
ihre Sonnenbrille mit den schwarzen Gläsern auf. Cool sah 
sie aus. Sie hatte ihren schwarzen Bikini an, der sich auf 
ihrer gebräunten Haut gut machte. Sie war zu recht stolz auf 
ihre ausgesprochen gute Figur, die sie nicht zu verstecken 
brauchte. Gegen die starken Sonnenstrahlen schützte sie 
ein breitrandiger Strohhut. »Du hast mir gefehlt, Brina. Sag, 
wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal in Ruhe 
gegenüber gesessen haben?« 

»Ende April, als wir meinen Bademantel für die Kur 
kauften.« 


»Ja, richtig! Seitdem ist so viel passiert. Das mit deiner 
Schwester tut mir unendlich leid. Wie wird sie damit fertig?« 

»Ich hatte es dir ja schon bei unseren Telefonaten erzählt, 
dass sie unglaublich gefasst und tapfer ist. Ich bewundere 
sie maßlos. Sie sagt, dass ihr das nur gelänge, weil sie in 
ihrem bisherigen Leben alles mitgenommen hat, was 
mitzunehmen ging. Sie war immer schon so 
unternehmungslustig, dass ich mich oft gefragt habe, wo sie 
die Energie hernimmt. Als hätte sie geahnt, dass sie sich 
beeilen muss. Ich hoffe und bete, dass sie wieder gehen 
können wird und auf den Rollstuhl verzichten kann.« 

»Wie geht es jetzt weiter mit ihr?« 

»Der Arzt sagte uns, dass ihre Chancen fünfzig zu fünfzig 
stünden, wieder ohne Rollstuhl leben zu können. Sie hat 
einen eisernen Willen, insofern glaube ich, dass sie es 
schaffen wird. Sie muss es schaffen! Sie meint, dass sie in 
vier bis fünf Wochen aus dem Krankenhaus entlassen wird 
und dann noch sechs Wochen Anschluss-Heilbehandlung in 
einer Kurklinik bekommen wird.« 

»Wird sie wieder reiten können?« 

»Definitiv nein! Das sei ausgeschlossen, hatten ihr die 
Ärzte gesagt. Sie hat ihren Wallach Bonny bereits vom 
Reiterhofbesitzer per Vollmacht verkaufen lassen, weil sie 
sich nicht um ihn kümmern konnte. Sie wollte ihn vor dem 
Verkauf nicht mehr sehen, sie würde das nicht übers Herz 
bringen können. Sie hat sehr geweint als sie mir davon 
erzählte. Es muss ihr sehr nahe gegangen sein, sie hing so 
an ihm.« 

»Das kann ich gut verstehen.« Conny baute kleine 
Pyramiden aus den Würfelzucker-Stückchen, die ich auf 
einen Extrateller gelegt hatte. »Wie schnell plötzlich alles 
vom Schicksal auf den Kopf gestellt werden kann, 
furchtbar!« 

»Meine Eltern haben mit der neuen Situation auch sehr zu 
kämpfen. Sie tun mir leid! Sie wollten Claudi schon zu sich 
nach Hause nehmen. Aber das wird keine Lösung sein, sie 


sind zu alt dafür und Claudi will sicherlich auch ihr Leben 
soweit wie möglich wieder selber in die Hand nehmen. Wie 
es weitergehen wird, müssen die kommenden Wochen 
zeigen. Auf alle Fälle wird sie eine andere Wohnung ohne 
Treppen brauchen. Um einen Umzug kommt sie nicht 
herum. Finanziell ist sie Gott sei Dank durch ihre 
Versicherungen gut abgesichert. Das hatte sie ja alles schon 
sehr früh angeleiert, aus Angst vor einem Reitunfall. Seit auf 
ihrem Reiterhof mal eine junge Frau nach einem Sprung 
querschnittsgelähmt geblieben war, hatte sie unmittelbar 
danach teure Versicherungen für sich abgeschlossen.« 

Wir schwiegen eine zeitlang, dann nahm Conny das 
Gespräch wieder auf: »Um mal von dir zu sprechen. Du 
hattest in unseren Telefonaten während der Kur einige 
Andeutungen gemacht, dass du vorhättest, Veränderungen 
in deinem Leben vorzunehmen. Wie steht es damit, du 
wolltest ja nicht konkret sagen, worum es ging. Ich bin nun 
mal neugierig, du kennst mich ja, also schieß los!« 

»Ja, das stimmt.« Ich erinnerte mich gut. Das schien jetzt 
durch die dramatischen Entwicklungen um Claudi in weite 
Ferne gerückt zu sein. Dann dachte ich jedoch an Claudis 
eindringliche Worte: Sieh zu, dass du deine Vorhaben 
umsetzt, man weiß nie, wie lange man dazu Gelegenheit 
hat! 

»Mir sind auf der Kur einige Dinge klar geworden, auch 
über die mögliche Ursache meiner Beschwerden...« Conny 
unterbrach mich schroff. 

»Klar, kommt alles von der Seele her, das sagen die Ärzte 
doch immer, wenn sie nicht weiter wissen! Alles 
Quacksalberei, wenn du mich fragst! Das kennt man doch, 
das glaubst du doch nicht wirklich? Du kommst in die 
Wechseljahre, meine Liebe, das ist alles. Bei mir war das vor 
drei Jahren ähnlich, du erinnersst dich? Meine 
Schweißausbrüche und das Nicht-Schlafen-Können und so? 
Lass dir Hormone verschreiben und die Sache kommt wieder 
ins Lot. Das hat bei mir auch geholfen.« 


Ich kannte ihre Einstellung Ärzten gegenüber. »Nein im 
Ernst, Conny, mir sind einige Dinge klar geworden. Ich hatte 
tolle Gespräche mit einem Psychotherapeuten. Die können 
dich wirklich mit dir selbst konfrontieren, das hält man kaum 
für möglich. Mir ist dadurch sehr klar geworden, dass ich 
etwas ändern will - etwas ändern muss! Nachdem die 
beiden Mädchen aus dem Haus sind, habe ich doch gar 
keine richtige Aufgabe mehr. Du hast es gut, du hast deinen 
Job, aber ich hänge zu Hause rum. Als ich Angie auf der Kur 
erzählte, dass ich Hausfrau sei, hat sie zuerst überhaupt 
nicht glauben können, dass es so etwas noch gibt. Hat mir 
doch glatt unterstellt, ich hätte mir einen Reichen 
genommen, damit ich nicht arbeiten müsste.« 

»Angie, wer ist das?« 

»Ich hatte doch zwei nette Mädels kennen gelernt, Angie 
und Hannelore. Die totalen Gegensätze, das war sehr 
interessant. Du wirst sie sicher auch noch kennen lernen. 
Wir haben uns versprochen, auch nach Kurende Kontakt zu 
halten. Sicher werde ich sie einmal einladen, wenn sich bei 
uns alles wieder ein wenig beruhigt hat.« 

»Und was willst du nun ändern?« 

»Ich werde einige Dinge tun, die ich schon als junges 
Mädchen machen wollte. Ich habe mir eine Liste gemacht, 
damit ich nichts vergesse.« 

»Eine Liste? Brina, muss ich mir Sorgen machen? Ich 
denke, nur Männer kommen in die Midlife-Crisis?« 

»Du wirst schon sehen, es ist mir wichtig und ernst!« 

»Du hast immer noch nicht gesagt, was das für Dinge auf 

deiner Liste sind.« 
»Ich hab mir vorgenommen, mir wieder eine berufliche 
Aufgabe zu suchen. Ich werde mir ein Motorrad kaufen und 
damit durch Norwegen fahren. Ich werde durch diesen See 
hier schwimmen, bis ans andere Ufer und zurück, und ich 
werde mir einen Hund anschaffen, wenn du es genau wissen 
willst!« Trotzig stieß ich die Worte hervor. »Aber ich glaube, 
das verstehst du sowieso nicht!« 


Conny lachte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Was 
sind denn das für seltsame Anwandlungen? Wenn das deine 
Töchter von sich gegeben hätten, na meinetwegen, aber du 
bist achtundvierzig Jahre alt. Sabrina, wach auf! 
Motorradfahren! Pah, reicht dir nicht schon Claudis Unfall?« 

Ich war verletzt. Vielleicht klang das ja wirklich alles 
idiotisch. Aber ich wollte es ausprobieren. »Es geht um 
etwas was du hast, ich aber nicht!« 

»Und das wäre?« 

»Unabhängigkeit, Selbstbewusstsein, nicht nur Anhängsel 
eines Mannes zu sein!« Ich stand entschlossen auf, um 
schwimmen zu gehen, denn Conny ging mir gerade gewaltig 
auf die Nerven. 

»Was jetzt, wo willst du hin? Du spinnst doch Brina, dir 
geht es einfach zu gut. Ich kann es nicht fassen! Willst du 
deine Ehe aufs Spiel setzen?« 

Ich hatte meine Sonnenbrille im Vorbeigehen auf die 
Wolldecke zu meinen Sachen geworfen und spazierte zum 
Wasser. 

»Ich fange jetzt mit Punkt eins auf meiner Liste an und 

schwimme bis ans andere Ufer und zurück, mach dir keine 
Sorgen!«, warf ich ihr schnippisch über die Schulter zu. Sie 
konnte mich mal... 
Das kühle Nass umfing meine Beine, jetzt war es auch egal! 
Ich hätte mir denken können, dass Conny mich nicht 
verstehen würde - ich verstand mich ja selbst nicht ganz 
genau. Ich wischte den Gedanken beiseite. 

»Brina, komm zurück, das ist zu weit, das kannst du nicht 
schaffen! Sei doch nicht so bockig!«, wehten Connys 
Wortfetzen hinter mir her. 


Egal! Jetzt würde ich es mir, Conny und allen anderen 
beweisen! Ich sah zum gegenüberliegenden Ufer. Das schaff 
ich! Ich konnte immer schon gut schwimmen, nur so weit 
hatte ich mich noch nie getraut. Ich duckte ab und tauchte 
bis zu den Schultern in das kalte, dunkle Wasser ein. Mit 


kräftigen Stößen trieb ich mich voran und glitt Richtung 
Stauseemitte. 


Ich sah mich nicht um. 
Ich schwamm. 


Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Zug um Zug 
pflügte ich durch das Wasser. Ich hatte das Gefühl, keinen 
Meter voranzukommen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit 
bereits vergangen war. Umsehen wollte ich mich auch nicht. 
Nur nicht das Ziel aus den Augen verlieren!, suggerierte ich 
mir selbst. 

Ich schwamm bis meine Schultern anfingen zu schmerzen. 
Daraufhin drehte ich mich in die Rückenlage, das 
entspannte meinen Rücken und meine Schultern. Nun sah 
ichh dass ich doch schon eine ziemliche Distanz 
zurückgelegt hatte. Ich konnte Conny nur noch als dunklen 
Punkt sehen. Sie war schon zu weit weg. 

Nach einer Weile drehte ich mich wieder in die Bauchlage. 
Meine Schwimmstösse waren ruhig und gleichmäßig. Ich 
war verrückt, völlig verrückt! Ich fühlte eine wilde 
Entschlossenheit in mir. Ich würde nicht umkehren, soviel 
war sicher. 

Ich sagte mir selber, wenn ich schon diese eine Aufgabe 
nicht bewältigte und umdrehte, dann wären auch die 
anderen Punkte auf meiner Liste gestorben. Aufgeben kam 
nicht in Frage und wenn ich bis zum Sonnenuntergang 
schwimmen würde Wie lange konnte ein Mensch 
schwimmen? Die kleine leise Stimme, die ich schon seit 
Wochen nicht mehr vernommen hatte, meldete sich prompt 
mit der Antwort: Ein Mensch kann stundenlang schwimmen. 
Die Gefahr ist lediglich die Auskühlung. Das Wasser hatte 
aber gute einundzwanzig Grad. Also konnte ich mindestens 
zwei bis drei Stunden schwimmen. Schlimmstenfalls hätte 
ich morgen einen Schnupfen, das war mir die 


Herausforderung wert. Diese Gedanken beruhigten mich. 
Sicher war, dass ich ankommen würde. 


Ich spürte keinerlei Angst - im Gegenteil! 
Ich fühlte mich großartig! 


Erneut drehte ich mich zur Entspannung in die Rückenlage. 
Donnerwetter, war unsere Badestelle jetzt weit weg!, ich 
drehte wieder in die Bauchlage. Ja, jetzt konnte ich es klar 
ausmachen: Über die Hälfte der Strecke lag hinter mir. 
Ursprünglich hatte ich vor, auch wieder zurück zu 
schwimmen. Mir wurde umgehend klar, dass ich dann 
spätestens jetzt umkehren musste. Wollte ich aber nicht. Ich 
wollte das Ufer erreichen, basta! Also, keinen Gedanken an 
Umkehr verschwenden. Ich fühlte mich sehr stark, mutig, 
verwegen, kühn! Wer würde sich das schon trauen? Ich, 
Sabrina Hartmann!, verkündete ich mir selbst. Vergnügt 
führte ich weiter gedankliche Selbstgespräche. 

Das Ufer kam nur im Schneckentempo näher. Nie hätte ich 
gedacht, dass die Strecke so lang war, so unglaublich lang! 


Ich schwamm und schwamm. 


Seltsamerweise spürte ich weder ein Nachlassen meiner 
Kräfte noch irgendwelche Sorgen. Es war einfach 
unglaublich, was ich hier gerade anstellte. Dann dachte ich 
an Claudi: Ja, Claudi, das hier mache ich auch für dich! Ich 
werde meine Vorhaben durchführen, wie du es mir 
aufgetragen hast. Alle Aufgaben auf meiner Liste werde ich 
abarbeiten; Punkt für Punkt! 

Das Ziel schien jetzt fast greifbar nahe und doch dauerte 
es noch gut eine Viertelstunde oder mehr bis ich es 
tatsächlich erreichte. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren - es 
konnte auch eine halbe Stunde oder nur fünf Minuten 
gewesen sein. 


Als ich das andere Ufer fast erreicht hatte, traute ich 
meinen Augen nicht, denn ich sah Conny zwischen den 
Bäumen auftauchen. Ihre Miene sprach Bände. Das sah 
nicht gut aus... 


Sie sagte zunächst kein Wort. Ich musste fast bis an den 
Ufersaum schwimmen; erst auf den letzten zwei Metern 
bekam ich Grund unter den Füßen und entstieg dem See. 
Wortlos reichte mir Conny das große Badetuch. Im anderen 
Arm hatte sie die Wolldecke. Ich trocknete mich ab. Erst 
jetzt bemerkte ich, wie ausgekühlt ich war. Conny hängte 
mir die Wolldecke um die Schultern, die ich dankbar 
annahm. Ich wickelte mich darin ein und setzte mich schwer 
atmend ins Gras. Conny setzte sich neben mich, sie war 
immer noch im Bikini. 

Wir schwiegen. 

Ich sah sie nicht an. 
Das Kinn hatte ich auf meine angezogenen Knie gestützt. 
Mir schlugen die Zähne aufeinander, ich konnte nichts 
dagegen tun. 

»Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen? 
Weißt du, dass du über anderthalb Stunden unterwegs 
warst? Ich wollte schon die Rettung alarmieren, als ich dich 
aus den Augen verlor.« Ihre Stimme hatte einen 
unnatürlichen, schrillen Klang. Sie schien kurz vor einem 
hysterischen Ausbruch zu stehen. 

»Tut mir leid, Conny! Ich hatte dir doch gesagt, du sollst 
dir keine Sorgen machen«, stieß ich zwischen zitternden 
Lippen hervor. »Das musste ich mir jetzt einfach beweisen, 
dass ich das schaffe. Ich hätte nur nie gedacht, dass es so 
weit ist.« Ich war immer noch völlig außer Atem - jetzt 
bekam ich Seitenstiche. Ich musste aufstehen und einige 
Schritte umher gehen. 

Conny sah mich mit Blicken an, die ich nie vergessen 
werde. In ihren Augen spiegelte sich das überstandene 


Entsetzen, gepaart mit maßloser Bewunderung und 
gleichzeitig völligem Unverständnis. 

Schattengleich huschten diese Gefühlswallungen in 
schnellem Wechsel durch den Spiegel ihrer dunkel 
glänzenden Augen. 


Wir fuhren wortlos zurück zur Badestelle. Alle Sachen lagen 
und standen noch unberührt da, ebenso der gedeckte Tisch. 

Ich riss mir die nassen Sachen vom Leib, zog mir Rock und 
Bluse an und bürstete meine Haare durch. Das 
Zähneklappern hatte glücklicherweise aufgehört und mir 
wurde langsam wieder warm. Ich schaute noch einmal zum 
anderen Ufer. Wie man sich in Entfernungen täuschen kann; 
es sah wirklich nicht so aus, als würde man über eine 
Stunde benötigen, um dorthin zu gelangen. 

Mein Zorn auf Conny war verraucht. Ich konnte sie 
verstehen. Es klang ja auch ein wenig pubertär - bei diesem 
Wort dachte ich automatisch an Mamas Worte bezüglich 
Paps Liebe zum Motorradfahren. Trotzdem spürte ich, dass 
mir meine Wünsche wichtig genug waren, um mich darüber 
mit anderen, auch lieben Menschen, auseinandersetzen zu 
wollen. 

Diese Aktion eben war natürlich spontan gewesen, nicht 
vorbereitet, leichtsinnig! Ich hatte Conny bewusst wehtun 
wollen, weil ich so sauer auf sie war. Ich besann mich und 
setzte mich zu ihr an den Tisch. »Ich hab Scheiß gebaut, 
diese Aktion eben war überflüssig. Ich weiß auch nicht, was 
in mich gefahren war. Ich war sauer, weil du mich nicht 
verstanden hast. Natürlich wollte ich durch diesen See 
schwimmen, aber das hätte ich besser vorher trainiert. Wie 
es auch ist, ich möchte dich um Entschuldigung bitten, weil 
ich dich damit in Panik versetzt habe. Ich weiß auch nicht, 
wie ich reagiert hätte, wenn du so ein Ding abgezogen 
hättest.« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Verzeihst du mir?« 

Sie hatte sich anscheinend auch wieder beruhigt. Immer 
noch sah sie kopfschüttelnd zu mir und nahm die Brille ab. 


»Du hast mir einen Wahnsinnsschrecken verpasst, das kann 
ich dir sagen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich war so 
hilflos. Dann ahnte ich aber komischerweise, welchen Punkt 
du ansteuern würdest. Ich ließ alles liegen und fuhr hinüber. 
Die ganze Zeit hatte ich Angst, du würdest aus diesem See 
nie wieder lebendig heraus steigen. Ich war so froh, als ich 
dich dann auf der anderen Seite kommen sah. Mach so 
etwas nie wieder mit mir, hörst du! - Ja, ich verzeihe dir, du 
blöde Kuh!« Sie schob ihre Hände über den Tisch und 
drückte meine warm und herzlich. 


Der Kaffee war heiß geblieben, wir schenkten noch einmal 
ein. Ich hatte jetzt einen Mordshunger. Wie gut, dass ich 
Kartoffelsalat und zwei halbe Hähnchen mitgenommen 
hatte. Ich angelte die Leckereien aus dem Picknick-Korb und 
stellte alles auf den Tisch. Wir aßen. Nachdem wir unseren 
Hunger gestillt hatten war uns wohler. Ich tupfte meinen 
Mund mit einer Serviette ab und wischte meine fettigen 
Finger sauber. 

Conny ergriff die Gelegenheit, wieder auf meine ominöse 
Liste zurückzukommen »Motorradfahren! Hast du überhaupt 
einen Führerschein?« 

Ich nickte. »Ob du es glaubst oder nicht, ja, ich habe 
einen! Als ich meinen Führerschein damals mit achtzehn 
Jahren machte, kostete es nur wenig mehr, den Schein fürs 
Motorrad gleich mitzumachen. Ich war doch immer von 
Paps' Motorradfahrerei so angetan. Ich bin später zwar nie 
selber gefahren und werde deshalb natürlich ein paar 
Trainingsstunden bei einer Fahrschule machen müssen. Aber 
das werde ich schon hinkriegen.« 

»Bestimmt!«, bestätigte Conny im Brustton tiefster 
Überzeugung. Mit hochgezogenen Augenbrauen deutete sie 
mit dem Kopf auf den See hinter mir. Wir lachten. 

»Na also, muss man denn immer zu drastischen Mitteln 
greifen, um dich überzeugen zu können?s, scherzte ich. 


»Und du willst mit dem Ding durch Norwegen fahren und 
zelten, habe ich das auch richtig verstanden?« 

»Genaul« 

»Und was noch?« 

»Ein Kinderbuch schreiben, mir eine neue berufliche 
Aufgabe suchen, einen Hund anschaffen, Leuten, die mir 
stinken, mal meine Meinung sagen und alleine essen 
gehen.« Ich kannte meine Liste mittlerweile auswendig. 

»Alleine essen gehen, was ist denn da so Abenteuerliches 
dran?« 

»Nichts, ich habe es nur aus falscher Scham noch nie 
getan, obwohl ich schon manchmal Lust dazu gehabt 
hätte.« 

»Und an wen dachtest du, bei Leuten, die mir stinken, mal 
meine Meinung sagen!, doch nicht etwa an mich?« 

»Nein, im Allgemeinen verstehen wir uns ja, aber sieh dich 
vor: Ich habe mir Krallen wachsen lassen in Bad Doberan! 
Ich könnte mir vorstellen, demnächst mal meinen Nachbarn 
die Meinung zu geigen. Die gehen mir mit ihren Sprüchen 
schon seit geraumer Zeit gehörig auf die Nerven: Frau 
Hartmann, Ihre Gartenpumpe ist so laut! Frau Hartmann, 
muss es denn wirklich sein, dass ihre Kinder mit den Autos 
immer auf unserem geharkten Straßenrand stehen?, äffte 
ich den Tonfall der Schulzes, unserer Nachbarn zur Linken, 
nach.« 

Conny lachte auf. »Du hast ja richtig komödiantisches 
Talent, vielleicht solltest du auch noch eine Schauspielschule 
besuchen. Steht Peti auch auf deiner Liste?« 

»Nein, wieso?« 

»Na ich dachte nur...?« 

Er stand nicht auf meiner Liste, das stimmte schon. Ich 
dachte an mein vollmundiges Versprechen zu Hanne und 
Angie am Strand von Bad Doberan. Ich hatte verkündet: 
Keine Kompromisse mehr! Ich wollte Peter verzeihen und 
sehen, ob noch Glut unter der Asche unserer Liebe ist. 


Daran hatte ich lange nicht mehr gedacht, zu sehr hatten 
mich die dramatischen Ereignisse um Claudi abgelenkt. 
Durch unsere \Wochenend-Ehe über die vielen Wochen 
hinweg, war das Verhältnis zu meinem Mann etwas auf 
Abstand geraten. Es hatte sich seltsam angefühlt. Er, wie 
auch ich, hatten uns daran gewöhnt, uns wenig zu sehen. 
Gewiss, wenn er die Wochenenden nach Goslar gekommen 
war, hatten wir auch einige Stunden für uns allein gehabt. 
Wir hatten miteinander geschlafen, aber es war mit keiner 
besonderen seelischen Nähe verbunden gewesen, eher mit 
so etwas wie Gewohnheit, Routine. G/ut hatte ich keine 
entdeckt! Ich musste mir natürlich eingestehen, auch nicht 
danach gesucht zu haben. Sicherlich waren die Sorgen um 
Claudi der Grund, dass wir einander zu wenig 
Aufmerksamkeit schenkten. Wenn wir uns dann 
sonntagabends wieder getrennt hatten, tat es nicht 
besonders weh. Wenn ich dazu meine Erinnerungen vor fast 
einem Viertel-Jahrhundert als Vergleich heranzog - wie 
waren wir damals tieftraurig gewesen, wenn wir uns für 
einige Tage trennen mussten. 

Ich nahm mir vor, diese Punkte nachträglich auf meiner 
Liste hinzuzufügen, damit ich sie nicht vergesse. Bis 
Silvester hatte ich uns Frist gegeben. Jetzt war alles wieder 
da, aber ich hatte nicht die geringste Lust, diese Dinge mit 
Conny abzuhandeln. Sie wusste schließlich nichts von der 
Münchener Geschichte, ohnehin hielt sie Peti für den 
Größten. Sie würde das überhaupt nicht verstehen und so 
beschloss ich, das Thema zu wechseln. Noch eine 
Auseinandersetzung mit ihr wollte ich für heute nicht mehr 
riskieren. 

Ich packte die Teller und Schüsseln zurück in den Korb und 
hantierte noch ein wenig mit den Picknicksachen herum. 
»Fliegst du diesen September wieder in Urlaub?«, fragte ich 
dabei beiläufig, denn sie hatte all die Jahre immer im 
September eine Urlaubsreise gemacht. Da sie keine Kinder 
hatte, wartete sie die großen Sommerferien immer ab, denn 


da waren die Kolleginnen und Kollegen, die Familie hatten, 
bevorzugt auf den Urlaubsplänen zu berücksichtigen. 

»Ja klar, diesmal will ich wieder in die Türkei«, ließ sie von 
dem anderen Thema ab, »du weißt, das tolle Hotel, das ich 
schon vor drei Jahren in Antalya hatte. Zwei Wochen habe 
ich gebucht, vom dreizehnten bis siebenundzwanzigsten 
September.« 

»War das nicht da, wo du damals am Strand in einen See- 
Igel getreten warst?« 

»Ja genau dort, aber das passiert einem nur einmal, das 
kann ich dir versprechen!« 

Ich erinnerte mich, dass ihr das am vorletzten Tag passiert 
war und sie mit einer Krücke zurückkam. Sie war noch eine 
Woche danach krank geschrieben, so sehr hatte sich ihr Fuß 
entzündet gehabt. 

Es war mittlerweile früher Abend geworden. Baden wollten 
wir nicht mehr. So hatten wir uns noch ein wenig auf unsere 
Decken in die Sonne gelegt und müßig den wenigen 
Badenden zugesehen. Conny erzählte noch von einigen 
Begebenheiten auf ihrer Arbeitsstelle und so ließen wir 
unseren Frauentag träge ausklingen. Essengehen wollten 
wir nicht mehr, wir hatten ja schon die Hähnchen und den 
Kartoffelsalat verzehrt. Das sollte uns für heute reichen. 


Kapitel 16 


Der gesamte Juli war heiß und trocken. Peter versorgte den 
Garten jeden Abend fast zwei Stunden lang mit dem 
notwendigen Nass. Er konnte es nicht leiden, wenn der 
Rasen braun wurde und deshalb wurden nicht nur die 
Stauden und Blumen begossen, sondern auch der Rasen 
beregnet. Alles sah dadurch wunderbar grün aus. 

Wir beschlossen, die versäumte Grillparty am kommenden 
Samstag nachzuholen und luden unsere Kinder und die 
Freunde ein. Es sollte ein schöner Abend werden. Peter 
hatte alle Gartenfackeln und Lämpchen herausgeholt, die er 
finden konnte und kunstvoll im Garten und auf der Auffahrt 
in Stellung gebracht. Ich hatte unsere Terrasse für acht 
Personen eingedeckt. Die Kinder waren schon gegen Mittag 
gekommen und hatten bei den Vorbereitungen mitgeholfen. 
Am frühen Abend kamen Horst und Annette. Conny trudelte 
kurz nach ihnen ein. 

Wir standen alle auf der Terrasse und Kristin reichte uns 
Champagner zur Begrüßung. Peter räusperte sich und 
verschaffte sich Gehör, indem er kurz mit einem Teelöffel an 
sein Glas schlug. Erwartungsvoll wandten sich ihm alle 
Blicke zu. 

Mir stiegen die Kohlensäurebläschen des Champagners 
kitzelnd in die Nase. Gut sah er aus, wie er so da stand um 
seine kleine Begrüßungsrede zu halten. Erst jetzt fiel mir 
auf, dass er etwas abgenommen hatte - sein Bäuchlein war 
jedenfalls verschwunden. Zur weißen Sommerhose trug er 
blaue Sportschuhe und ein blau-weiß gestreiftes Poloshirt. 
Seine Geheimratsecken hatten leicht zugenommen. 

Sein gebräuntes Gesicht strahlte die Anwesenden an. Ich 
trat näher zu ihm und hakte mich bei ihm ein. »...und so 
freuen wir uns, Brina und ich, euch zu einem schönen Abend 
hier bei uns zu haben. Auf euer Wohl!«, dabei hoben wir 
unsere Gläser und prosteten den Anwesenden zu. Während 


wir die Gläser zu den Lippen führten sah ich zu Peter. Seine 
großen dunklen Augen sahen mich an und sie beunruhigten 
mich. 

In ihnen lag ein Schatten, der früher nicht dort gewesen 
war. Seine beredten, schönen Augen waren das erste, was 
mir an ihm schon damals, gleich bei unserem Kennen 
lernen, aufgefallen war. In ihnen hatten immer Verheißung, 
Verständnis, Wärme, Aufmerksamkeit, ein wenig Provokation 
gelegen. Jetzt sah ich darin Ferne, Wehmut, Distanz. 

Fröstelnd zog ich die Strickjacke, die ich lose über den 
Schultern hatte, fester um mich. Dieser Moment, dieser 
Blick, dieses Erkennen währten nur sehr kurz. Mir kam er 
aber vor wie eine Zeitlupenaufnahme - ein mystischer 
Moment, von niemand anderem wahrnehmbar, nur für Peter 
und mich. Ich war sicher, dass Peter mir mit diesem Blick 
etwas gesagt hatte und er sich dessen vollkommen bewusst 
war! 

Mit den Gläsern in der Hand machten wir dann noch eine 
Runde Gartenbesichtigung. Peter hatte sich bereits seine 
Grillschürze umgebunden und das Fleisch auf den großen 
Holzkohlegrill gelegt. Heißes Fett tropfte auf die Glut, weiße 
Rauchschwaden auslösend. Es duftete himmlisch. »Ihr habt 
noch zehn Minuten, dann ist das Fleisch fertig, Kinder!«, rief 
er uns zu. Sein Freund Horst stand bei ihm und sie schienen 
sich angeregt zu unterhalten, während Peter mit 
Argusaugen das Fleisch unter Kontrolle hielt. 

Kristin hatte sich zu mir gesellt, ich fragte sie nach Mischa. 


»Ach Mama, er ist so toll! Ich bin verliebt wie nie!« 

»Aber...?«, ich spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. 

»Aber ich glaube, dass sein Gefühl mir gegenüber wohl 
nicht so intensiv ist...«, traurig hatte sie ihre Stimme 
gesenkt. 

»Wieso?« 

»Wir sind jetzt schon über zwei Monate zusammen, Mama 
und es ist noch nichts passiert! Er beißt einfach nicht an, 


was soll ich bloß machen?« 

»Du meinst, ihr habt noch nicht miteinander geschlafen 
oder was meinst du genau?«, irgendwie stand ich heute auf 
der Leitung. 

»Ja, das ist doch nicht normal. Sonst kriegen einen die 
Typen nicht schnell genug ins Bett und Mischa versucht es 
gar nicht erst.« 

»Ist er vielleicht schwul? Hast du daran mal gedacht?« 

»Ach Mama, würde er mich dann vielleicht küssen und mit 
mir schmusen? Doch wohl nicht! Aber warum will er nicht 
mehr von mir? Ich kann doch wohl schlecht die Initiative 
ergreifen, oder?« 

»Kristin«, entfuhr es mir lachend, »du bist doch sonst 
nicht so zurückhaltend!« 

»Aber bei Mischa schon, und das ärgert mich, kann ich dir 
sagen!« 

Ich dachte nach. »Mir erscheint es als gutes Zeichen, dass 
er nicht gleich versucht, dich ins Bett zu kriegen. Wenn er 
keinen anderen Mädels schöne Augen macht, dann würde 
ich denken, es ist ihm ernst mit dir. Gib ihm noch ein zwei 
Wochen und wenn er sich dann immer noch nicht trauen 
sollte, bleibt dir nichts anderes übrig, als zum Angriff 
überzugehen. Irgendwann ist der ideale Zeitpunkt nämlich 
verstrichen und danach geht dann erst einmal gar nichts 
mehr. Zeig ihm, wie sehr du dich für ihn interessierst! Mach 
ihm Mut! Wahrscheinlich ist er nur ein bisschen 
schüchtern.« 

»Vielleicht sehe ich nicht gut genug aus; er könnte jede 
haben, wenn er wollte.« 

»Blödsinn, Kristin, jetzt fange nur nicht an, dir etwas 
einzureden. Warum verbringt er seine Zeit mit dir, wenn ihm 
nichts an dir liegen würde?« 

»Das habe ich mir ja auch immer wieder gesagt. Ach, 
warum ist das Leben nur manchmal so furchtbar schwer? 
Das bleibt aber unter uns, Mama, kein Wort zu Anne, 
versprochen?« Wir blieben stehen und schauten uns an. 


Dann umarmten wir uns und ich flüsterte ihr ins Ohr: 
»Natürlich bleibt das unter uns, Kristin. Ich drück dir 
jedenfalls die Daumen, das wird schon werden!« 

»Das Fleisch ist fertig!«, rief Peter in den Garten hinein, 
alle strömten zum Terrassentisch. Horst verteilte das Fleisch 
und wir machten uns über die köstlichen Salate, die 
Folienkartoffeln und das Grillgut her. 

Es wurde ein schöner Abend mit angeregter Unterhaltung. 
Die Kinder verstanden sich immer prima mit unseren 
Freunden. Kristin saß neben Annette, die beiden kicherten 
viel miteinander und unterhielten sich blendend. 

Als der Abend fortschritt, machten sich Anne und Marco 
als erste auf den Weg. Sie wollten wieder nachhause, 
obwohl wir ihnen angeboten hatten, bei uns zu 
übernachten. Kristin blieb über Nacht, sie hatte ihr nächstes 
Treffen mit Mischa erst am Sonntagnachmittag. Als wir Anne 
und Marco winkend auf der Auffahrt verabschiedeten, legte 
mir Horst seinen Arm um die Schultern und zog mich 
Richtung Garten. »Hör zu, Brina! Ich wollte mal mit dir unter 
vier Augen reden«, begann er verschwörerisch. »Wir, das 
heißt Annette und ich, machen uns ein wenig Sorgen um 
euch.« 

»Sorgen? Ja, Horst, die haben wir genug! Ihr habt ja die 
traurige Geschichte mit meiner Schwester mitbekommen. 
Wir müssen für sie eine Regelung wegen ihrer neuen 
Wohnung finden und...« 

Er unterbrach mich. »Nein, nein, das meine ich jetzt nicht! 
Wir machen uns Sorgen um dich und Peter, verstehst du?« 

Wir waren jetzt am Rand des kleinen Teiches 
angekommen, der in einer Ecke des Gartens lag. Von 
weitem hörte man die Gespräche von der Terrasse zu uns 
herüberschallen. »Wie meinst du das, Horst? Was für 
Sorgen?« 

»Ich weiß nicht genau, was mit Peter los ist, Brina, aber 
ich habe das Gefühl, du solltest dich ein wenig mehr um ihn 


kümmern. Du bist jetzt wochenlang weg gewesen, Brina, 
das tut keiner Ehe gut!« 
»Aber...«, protestierte ich, »...ich musste zu Claudi und...« 
»Ja, ja, zugegeben, die Umstände spielen sicher eine 
große Rolle! Ich will mich ja auch nicht in eure 
Angelegenheiten einmischen, es ist nur so ein Gefühl, das 
wollte ich dir sagen, Brina. Nimm's mir bitte nicht übel, ja? 
Und nun komm, die anderen werden uns bereits 
vermissen!« Mit diesen Worten traten wir zurück in den 
Lichtschein der Terrasse. 
Mitternacht war vorbei. Alle anderen waren schon 
verschwunden. Peter und Kristin hatten nach dem 
Abräumen verkündet, dass sie ebenfalls ins Bett wollten und 
wünschten uns eine gute Nacht. Ich saß mit Conny allein auf 
der Terrasse. Sie trank noch einen Abschieds-Kaffee, den ich 
ihr frisch aufgebrüht hatte, damit ihr auf der Heimfahrt nach 
Köln nicht die Augen zufielen. Ich wunderte mich immer, 
dass sie so spät noch Kaffee trinken und trotzdem danach 
gut schlafen konnte. Mir hatte ich lieber einen Tee gemacht; 
wenn ich ihn lange genug ziehen ließ, beruhigte er mich und 
beeinträchtigte nicht meine Nachtruhe. 


»Das war mal wieder so richtig rundherum schön bei euch, 
Brina! Vielen Dank für das tolle Essen und den Abend! Die 
Kinder hatte ich auch schon lange nicht mehr gesehen. Und 
mein Patenkind erst, ich muss schon sagen, sie sieht so 
hübsch aus und ist doch nicht so richtig im Lot mit sich und 
ihrem Aussehen. Die jungen Mädchen machen sich wirklich 
völlig unnötige Sorgen und Ängste. Waren wir damals 
eigentlich auch so?« Kristin musste also auch mit ihrer 
Patentante über ihre Beziehung zu Mischa gesprochen 
haben. 

»Oh ja, wir waren auch so, jedenfalls ich. Voller 
Selbstzweifel, der Spiegel war mein ärgster Feind in jenen 
Tagen der ersten Liebeleien. War das bei dir anders?« 


»Wohl nicht, jetzt wo du es sagst«, versonnen rührte 
Conny ihren Kaffee um. »Ich wurde in der Schule häufig 
gehänselt, weil ich während der Pubertät Pickel auf der Stirn 
hatte. Das hatte mich sehr verletzt und unsicher gemacht. 
Die Pickelchen waren natürlich mit zwanzig verschwunden 
und doch war das eine Zeit, in der ich an mir immer etwas 
auszusetzen hatte. Das ist der Vorteil, wenn man älter wird, 
da lernt man sich zu akzeptieren. Ich bin heute deutlich 
zufriedener und versöhnter mit meinem Aussehen als in 
jüngeren Jahren, obwohl das ja unlogisch ist. Natürlich sah 
ich als junges Ding objektiv besser aus als heute, nur 
scheint sich etwas an meinem Denken verändert zu haben.« 

»Das geht mir ganz genauso. Mit meinem Aussehen habe 
ich auch keine Probleme mehr, ich bin zufrieden und mag 
mich leiden. Heute habe ich an anderen Dingen etwas 
auszusetzen, wie du weißt - irgendetwas ist immer!«, 
seufzte ich. 

Sofort vertiefte Conny das Thema. »Ich habe euch 
beobachtet, Brina - dich und Peter. Ihr seid so ein schönes 
Paar und habt euch all die Jahre etwas aufgebaut, die Kinder 
großgezogen, seid durch dick und dünn gegangen. Bitte 
Brina, mach es nicht kaputt! Es täte mir so leid, auch für die 
Kinder!«, eindringlich sah sie mir in die Augen. Ich hielt dem 
Blick nur kurz stand und wich schnell aus. »Wie kommst du 
denn jetzt da drauf?« 

»Ich habe Augen, Brina und die sagen mir, dass mit euch 
etwas nicht stimmt. Ihr seid nicht mehr so zueinander wie 
früher einmal. Du musst dich zusammenreißen und ihm 
zeigen, dass du ihn liebst und dass du glücklich mit ihm bist. 
Er tut doch wirklich alles für dich, damit du ein schönes 
Leben hast. Siehst du das denn gar nicht?« 

Das hätte ich mir denken können. Für Conny war Peter 
schon immer der Vorzeige-Ehemann schlechthin: 
Treusorgender Familienvater, hochanständig, loyal, 
selbstlos, häuslich. Ich wusste, wie sehr sie mich um ihn und 
unsere Ehe beneidete. Sie hielt also meine Zweifel und 


Gedanken für völlig fehl am Platz, für eine Midlife-Crisis, 
deshalb zog ich es vor, ihr eine Antwort schuldig zu bleiben. 
So saßen wir eine zeitlang schweigend da und hörten dem 
Zirpen der Zikaden zu. Es wurde feucht und die Luft kühlte 
merklich ab. 

In mir hatte sich Beklommenheit breitgemacht, an Raum 
gewonnen. Ich fühlte mich von Conny unverstanden. Die 
letzten Teelichte in den Garten-Leuchten verloschen wie auf 
geheime Verabredung, eines nach dem anderen. So erhoben 
wir uns, räumten die Tassen weg und nahmen die 
Sitzauflagen rein. Conny machte sich auf den Heimweg. 
Meine Verabschiedung von ihr fiel zurückhaltender aus als 
ich beabsichtigt hatte. Auch sie musste bemerkt haben, 
dass etwas unausgesprochen zwischen uns stand. Das 
hatten wir so noch nie erlebt. Traurig sah ich ihr beim 
Wegfahren hinterher. Entfernten sich denn alle Menschen, 
die mir etwas bedeuteten, von mir? 

Ich konnte lange nicht einschlafen. Die Stille wurde nur 
durch Peters regelmäßige Atemzüge unterbrochen. Er 
atmete tief und schwer. Wie vertraut mir seine Nähe war. 
Kristin schlief im Nebenzimmer. Es war eine schöne Feier 
mit guter Stimmung und netten Gesprächen. 

Mir gingen die warnenden Sätze von Horst und Conny 
durch den Sinn. Sie kannten uns schon lange und hatten 
feine Antennen. Peter musste sich Horst gegenüber 
anvertraut haben, sonst hätte Horst keine solchen 
Andeutungen gemacht. Peter spürte also ebenfalls die 
abnehmende Nähe zwischen uns. Konnte ich es ihm 
verdenken? Erst meine Unzufriedenheit und 
Unausgefülltheit seitdem Kristin als letzte das Haus 
verlassen hatte, dann die Kur und danach die schrecklichen 
Geschehnisse um Claudia... 

Peter hatte sich nie beklagt bei mir. War ich eine schlechte 
Ehefrau, eine hormonell nicht ausbalancierte Zicke in der 
Krise? Conny sah das augenscheinlich so. Hatte sie recht? 
Ich fühlte mich seltsam aus meiner Mitte gerissen. War ich 


nach Kurende noch voller Energie und Klarheit gewesen, 
hatte geglaubt zu wissen was ich wirklich wollte, so hatte 
mich der Alltag jetzt wieder fest in seinem Griff. 

Wir hatten jetzt Ende Juli und Claudi würde, wenn das alles 
so klappte wie sie sich das vorstellte, demnächst das 
Krankenhaus verlassen und für sechs Wochen zur Reha 
fahren. Das bedeutete für mich, dass ich bis zirka Ende 
September noch hier bei Peter sein würde. Danach wollte 
ich wieder für einige Wochen meiner Schwester beistehen 
und ihr helfen, sich in den Alltag einzugewöhnen. Mir lief die 
Zeit weg. Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu 
packen und morgen ein klärendes Gespräch mit Peter zu 
führen. Darüber schlief ich schließlich ein. 

Der Sonntag begann mit herrlichem Sonnenschein. Wir 
drei frühstückten im Garten - ein richtiges Familienidyli! 
Schade, dass Anne nicht mit dabei war, dann wären wir 
komplett gewesen. Peter las die Zeitung und Kristin und ich 
sprachen von ihrer Arbeit in der Praxis. Sie arbeitete in einer 
Hautarztpraxis in der Kölner Innenstadt. Sie verstand sich 
mit ihrer Chefin gut und das Verhältnis mit den Kolleginnen 
war auch sehr freundschaftliich und kollegial. Einmal 
monatlich ging das Praxisteam in der benachbarten Pizzeria 
gemeinsam essen. Das war Tradition. 

Die Chefin und die vier Kolleginnen hatten sich dafür 
immer den ersten Donnerstag im Monat freigehalten. Ich 
fand, das war eine prima Sache. Alle in der Praxis duzten 
sich, einschließlich der Chefin. Das tat ihrer Autorität aber 
keinen Abbruch, im Gegenteil. Die Chefin war Mitte Vierzig 
und unverheiratet. Sie war eine sehr warmherzige und 
verständnisvolle Ärztin. Ich freute mich für unsere Tochter, 
dass sie sich dort so wohl fühlte. Zwar meckerte Kristin 
manchmal über die langen Arbeitszeiten und geteilten 
Dienste durch die langen Mittagspausen, aber das hatte sie 
bei dem Job vorher gewusst. Ihre nächsten Pläne bestanden 
jetzt darin, ihre kleine Zwei-Zimmer-Wohnung zu 
komplettieren. Als Dringendstes fehlte ihr jetzt noch eine 


schöne Schlafcouch für das Wohnzimmer. Sie hatte sich 
schon in eine verguckt, scheute sich jedoch, soviel Geld 
dafür auszugeben. Sie war recht gut im Wirtschaften und 
überlegte sich immer zwei Mal, wofür sie ihr sauer 
verdientes Geld ausgab. Ich war stolz auf meine kleine 
Tochter und wünschte ihr sehr, dass sie auch in 
Liebesdingen eine so glückliche Hand entwickeln würde wie 
bei ihrer Arbeit. 
Kristin brach am späten Vormittag auf und wir 
verabschiedeten sie gemeinsam auf der Auffahrt. Sie stieg 
in ihren kleinen minzfarbenen Fiat und weg war sie. Peter 
und ich setzten uns wieder an den Tisch im Garten. Als er 
gerade wieder zum noch nicht gelesenen Sportteil der 
dicken Sonntagsausgabe greifen wollte, legte ich ihm meine 
Hand auf seine und unterbrach ihn. »Peter, können wir 
reden?« 
Erstaunt blickte er auf, seine Hand fuhr zurück. 
»Worüber willst du reden?« 
»Über uns.« 
Pause 
Unbehaglich rutschte er in seinem Gartenstuhl herum, als 
ob er eine bequemere Lage suchte. Er sah mich nicht an. 
»Schieß los, was gefällt dir nicht?« 

»Irgendetwas zwischen uns ist anders geworden, Peter, 
das merke ich. Was ist es, kannst du mir das sagen?« 

»Was soll anders geworden sein? Es ist alles wie es immer 
war!«, fast trotzig kamen seine Worte daher. 

»Spürst du nicht auch, dass wir uns voneinander 
entfernen? Früher hatte kein Blatt zwischen uns gepasst, 
zitierte ich Conny, aber heute passt mindestens ein 
Telefonbuch zwischen uns!« 

»Was du immer hast! Von meiner Seite ist alles okay, aber 
vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, ob du das 
von dir auch behaupten kannst?« 

»Was meinst du damit, Peter?« 


»Ich meine damit, dass du dich verändert hast! Du bist 
unzufrieden, ich sehe es dir an. Ich hatte gehofft, die Kur 
würde dir gut tun und anfangs dachte ich auch, es sei so 
gewesen. Doch dann war wieder alles so wie vor der Kur. 
Wenn ich genau darüber nachdenke, dann ist es eigentlich 
schon so, seitdem Kristin letztes Jahr ausgezogen ist. Ich 
weiß wirklich nicht was mit dir los ist. Du hast alles wovon 
andere Frauen träumen würden, Haus, Garten, Auto, jede 
Menge Freizeit... Ich dagegen muss jeden Tag in die Firma 
gehen und zusehen, dass das Geld reinkommt. Ich habe gar 
keine Zeit mir darüber Gedanken zu machen, dass es miran 
irgendetwas fehlen könnte. Du hast überhaupt keinen Grund 
unzufrieden zu sein! So sieht's aus!« 

»Peter, das ist gemein! Warum machst du mir jetzt 
Vorwürfe? Als ob mich die Sache mit Claudi nicht schon 
genug Nerven gekostet hätte!« 

»Ja, das kam jetzt noch dazu. Wieder warst du wochenlang 
weg. Habe ich mich beschwert? Nein, habe ich nicht! Aber, 
dass du dich jetzt beklagst finde ich schon irgendwie 
seltsam!« Der Klang seiner Stimme wurde gereizter. 

»Vielleicht hast du recht, Peter. Ich bin unzufrieden! 
Während der Kur habe ich über viele Dinge nachgedacht 
und beschlossen, einiges in meinem Leben zu ändern.« 

»Dein Leben zu ändern? Willst du mich verlassen?«, 
ungläubig und böse starrte er zu mir herüber. 

»Nein, Peter, aber darüber wollte ich ja mit dir reden. Ich 
werde mir eine berufliche Aufgabe suchen, wenn sich 
Claudis Lebensumstände wieder etwas beruhigt haben, und 
ich werde noch ein paar andere Dinge in Angriff nehmen...« 

Wieder unterbrach er mich, jetzt schon richtig grob. 

»Dass ich nicht lache, eine berufliche Aufgabe suchen«, 
äffte er meinen Tonfall nach. »Du bist achtundvierzig Jahre 
alt und vierundzwanzig Jahre aus dem Beruf. Mit einem PC 
kannst du nicht umgehen. Was, bitte schön, willst du 
machen? Wer, glaubst du, stellt dich ein? Wach auf Mädel!«, 


mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Zeitung zu. 
Für ihn war das Thema erledigt. 

Wütend starrte ich ihn an. Dann stand ich auf und räumte 
das letzte Geschirr ab, ging ins Bad und ergänzte mein 
Make-up. Danach griff ich mir die Wagenschlüssel und rief 
ihm durch die geöffnete Terrassentür zu: »Ich fahr noch mal 
weg, mach dir keine Sorgen, ich bin gegen Abend wieder 
da!« Er antwortete nicht. 

Als ich losfuhr, stiegen mir Tränen in die Augen. Ich war 
wütend, fühlte mich falsch verstanden und war verletzt. 
Wohin wollte ich eigentlich? Innerlich wusste ich natürlich, 
dass ich mich auf dem Weg zu Hannelore befand, die der 
einzige Mensch war, der mich verstehen und ernst nehmen 
würde. Hoffentlich war sie zu Hause. Die Fahrt nach Essen 
war in einer Dreiviertelstunde abgespult, es herrschte zum 
Glück wenig Verkehr. 

Als ich in ihre Straße einbog, sah ich auf Anhieb, dass ihr 
Auto vor dem Haus stand. Freude kam in mir auf - endlich 
einmal jemand, auf den man sich verlassen konnte. Ich stieg 
aus und klingelte. 


Die Überraschung gelang. Hanne freute sich sichtlich. Wir 
hatten uns seit der Kur, die nun auch schon über zwei 
Monate her war, nicht mehr gesehen. Ihre Wohnung lag im 
ersten Stock eines sehr ansprechenden, modern gestalteten 
Wohnblocks. Das Treppenhaus sah ungewöhnlich gepflegt 
aus. Sie hatte drei Zimmer und war sehr gediegen 
eingerichtet. Antiquitäten wechselten ab mit modernen 
Möbeln. Es passte alles sehr gut zusammen, alt und neu. 
Die Wohnung hatte einen großen, windgeschützten Balkon 
nach Süd-Westen. Wir beschlossen, bei dem guten Wetter 
ein wenig spazieren zu gehen. Hanne wollte mit mir erst ins 
Grüne fahren und danach noch in der Nähe auf der Terrasse 
eines Lokals Kaffeetrinken gehen. Ich war einverstanden. 
Wir nahmen meinen Smart und ich fuhr nach Hannes 
Anweisungen. Nach zehn Minuten waren wir schon am Ziel. 


Vor uns erstreckten sich wunderschöne Spazierwege in 
einem parkähnlichen Gelände. Ich erfuhr, dass es sich um 
das wiederbegrünte Gebiet einer Abraumhalde handelte. 
Renaturiert, wie Hanne fachmännisch anmerkte. 

Heute schien Hanne nicht in ihren Geschwindschritt zu 
verfallen, den ich von unseren Abendspaziergängen aus Bad 
Doberan kannte. Wir unterhielten uns über die Dinge, die 
uns in der Zwischenzeit widerfahren waren, und es dauerte 
nicht lange, bis die Frage nach dem Stand meiner Liste kam. 
»Hast du schon etwas von der Liste umsetzen können?« 

»Noch nicht sehr viel, es kam ja die entsetzliche 
Geschichte von Claudis Unfall und meine Zeit in Goslar 
dazwischen. Aber immerhin, ich bin schon durch den See 
geschwommen!« 

»Bravo, wie groß ist der?« 

»Schwierig zu sagen, ich weiß nicht, ob du die Dhünntaler 
Sperre bei uns kennst? Sie ist sehr lang und schmal. Ich bin 
von unserer Badestelle aus quer rüber geschwommen. Es 
war viel weiter als ich anfangs geschätzt hatte.« 

»Wie lange bist du geschwommen?« 

»Etwas über anderthalb Stunden.« 

»Donnerwetter!«, entfuhr es Hanne anerkennend. »Wie oft 
hattest du das vorher trainiert?« 

»Gar nicht«, gab ich kleinlaut zu. »Es war eine 
Trotzreaktion, ich hatte mich gerade mit meiner Freundin 
Conny gestritten und wollte ihr beweisen wie ernst mir das 
mit der Liste war.« 

»Wow! Das war ganz schön leichtsinnig, aber das hast du 
wahrscheinlich selbst bemerkt. Verstand Conny deine 
Kurerkenntnisse nicht und deinen Wunsch, etwas in deinem 
Leben verändern zu wollen?« 

»Überhaupt nicht! Sie findet, ich solle froh sein, dass es 
mir so gut geht. Sie hält mich für eine gelangweilte, 
ehemüde Wohlstands-Zicke in der Midlife-Crisis und rät mir, 
ich solle ja meine Ehe mit Peter nicht aufs Spiel setzen. 
Peter ist für sie der Größte. Ich hätte mir ihre Antworten 


schon vorher denken können. Im Nachhinein habe ich mich 
geärgert, ihr überhaupt davon erzählt zu haben.« 

Hanne hatte aufmerksam zugehört. »Du darfst ihr das 
nicht übel nehmen, Brina. Nachdem, was du mir von ihr 
erzählt hast, hätte Conny gerne all das, was du schon hast. 
Deshalb kann sie kein Verständnis dafür aufbringen, dass du 
unzufrieden bist. Die Unabhängigkeit und Stärke von der du 
träaumst, die hat sie schon seit langem - und ist nicht 
glücklich damit. Außerdem sei froh, dass du Freunde hast, 
die dir nicht nach dem Munde reden, solche sind die besten! 
Es gibt ein türkisches Sprichwort Freunde sprechen hart! 
Manchmal können einen harte Worte vor Unüberlegtheiten 
schützen und helfen, die eigene Position besser 
einzuschätzen.« 

»Jetzt fängst du auch noch an«, maulte ich. »Habt ihr euch 
denn alle gegen mich verschworen? Ich denke, ich erfahre 
ein wenig Aufmunterung durch dich, und nun schlägst du in 
dieselbe Kerbe wie Conny.« 

»Nein, tu ich ja gar nicht! Ich verstehe dich. Ich wollte dir 
nur erklären, warum Conny deine Gedanken nicht 
nachvollziehen kann. Was hast du denn jetzt weiter vor?« 

»Naja, bis ich mich wieder um Claudia kümmern werde 
und eine Weile nach Goslar gehe, habe ich mir 
vorgenommen, mit Peter zu reden. Der Versuch von heute 
Morgen ist gründlich fehlgeschlagen - ich hab dir ja schon 
andeutungsweise davon erzählt. Ich hab mir Termin bis 
Silvester gesetzt, bis dahin will ich entscheiden ob wir 
unsere Liebe erneuern und auf eine neue Basis stellen 
können oder ob es zwecklos ist. Silberhochzeit oder 
Scheidung, dazwischen gibt es nichts! Es ist mir wichtig, 
Hanne, dass ich mir eine berufliche Aufgabe suche und mir 
auch neue Freiheiten zugestehe. Ich hoffe, dass ich Peter 
das begreiflich machen kann. Im Augenblick sieht es nicht 
so aus. Ich habe mir vorgenommen, einige 
Motorradfahrstunden zu nehmen und ich werde mir eine 
eigene Maschine kaufen. Das steht fest! Ich werde Peter vor 


die Tatsache stellen, dass ich mich neu erschaffe. Entweder 
ihm gefällt das und er kann es akzeptieren oder er kann mir 
gestohlen bleiben. Leben ist Veränderung. Wenn ich meine 
Pläne nicht umsetze, sondern begrabe, dann kann ich mich 
gleich mit begraben lassen. Verstehst du das denn auch 
nicht?« 

Verzweiflung musste in meinem Blick gestanden haben, 
denn Hanne fasste mich mütterlich um die Schultern und 
drückte mich an sich. »Doch, ich versteh dich. Du musst 
deine Bedürfnisse erkennen und wichtig nehmen, sonst 
verdorrst du innerlich. Schreibst du eigentlich Tagebuch?« 
Die Frage kam überraschend. 

»Nein, wieso, tust du das?« 

»Ja, schon von Jugendjahren an. Das kann sehr nützlich 
sein. Denke einmal darüber nach, deine Kurerkenntnisse zu 
Papier zu bringen, ebenso deine damit verbundenen 
Gedanken und Gefühle. Vergiss nicht, die Gespräche mit 
Herrn Sibelius zu dokumentieren. Du musst ja nicht 
Tagebuch für jeden Tag führen sondern vielleicht nur über 
einen begrenzten Zeitraum. Dokumentiere deine inneren 
Vorgänge. Glaub mir, das verhilft dir zu mehr Klarheit im 
Handeln, und es hilft, unnötige Fehler zu vermeiden. Fehler, 
die man möglicherweise begeht, weil man meint, man 
müsse unbedingt handeln. Die Kunst kann auch im 
Unterlassen liegen.« 

Mein weiser Guru, Hannelore, hatte gesprochen. Ich 
spürte, dass es mir besser ging. Dankbar schaute ich sie an. 
»Das ist vielleicht wirklich eine gute Idee. Auf meiner Liste 
hatte ja gestanden, ich wollte ein Kinderbuch schreiben, 
vielleicht sollte es doch besser ein Buch für mich werden - 
Das Tagebuch meiner Metamorphose, das wäre doch ein 
Titel, oder?« 

»Tja, das wäre doch eine gute Ideexs, pflichtete mir Hanne 
bei. »Hast du schon eine Idee, was du beruflich machen 
willst?« 


»Nein, leider nicht. Darüber muss ich mir erst noch klarer 
werden.« 

»Na, das kommt schon. Es wird sich fügen.« 

Mittlerweile hatten wir die große Runde in dem Gelände 
abmarschiert und beschlossen, Kaffeetrinken zu fahren. Das 
Lokal lag nur wenige Autominuten entfernt und bot eine 
wunderschöne Terrassenaussicht. 

Wieder bei Hanne, saßen wir noch eine halbe Stunde auf 
dem Balkon und legten die nächsten Eckpunkte meines 
Handlungsplans fest. 

Ich dankte Hannelore für den schönen und aufbauenden 
Nachmittag und brach dann am frühen Abend beschwingt 
auf. Während der Fahrt nach Hause beschloss ich, heute 
Abend nicht mehr mit Peter über diese Themen zu streiten. 

Ich würde in den nächsten Tagen einige Stunden 
Fahrunterricht nehmen und mir ein Motorrad kaufen. Dieser 
Gedanke erfüllte mich mit Kraft und Freude. Auf seine 
Reaktion war ich gespannt... 


Kapitel 17 


Herr Schumacher hatte auf dem Wendeplatz im 
Gewerbegebiet mit einem halben Dutzend roter Hütchen 
einen Slalom-Parcours abgesteckt. Ich sah, wie er das letzte 
Hütchen platzierte und mir auffordernd zuwinkte, den 
langen Slalom zu fahren, eine von verschiedenen 
Grundübungen. Mit der Hand gab er Zeichen zum 
Schlangenlinien-Fahren. Unter mir blubberte das schwarze 
Fahrschul-Motorrad. In meinen Helmlautsprechern hörte ich 
das Rauschen und Knistern der Funkverbindung. Jetzt 
knarzte Herr Schumachers Anweisung in den kleinen 
Lautsprechern meines Helms: »Los, Frau Hartmann! Fahren 
Sie mit zirka vierzig Stunden-Kilometern in harmonischen 
Schwüngen den Parcours ab, und denken Sie an die 
Gewichtsverlagerung!« 

Ich legte mit dem Fuß den ersten Gang ein, gab etwas Gas 
und ließ gleichzeitig die Kupplung langsam kommen. Das 
Bike setzte sich in Bewegung. Ich nahm das Standbein hoch 
und fuhr auf die Kegel zu, zweiter Gang, dann hatte ich 
vierzig Sachen drauf, wie gefordert. Ich übte die Schwünge, 
bekam jedoch zwei Kegel nicht, die Hütchen waren aber 
auch verdammt eng gestellt, schien es mir. »Was machen 
Sie denn da, Frau Hartmann? Haben Sie Vertrauen; Gewicht 
verlagern, sonst schaffen sie das nicht!«, bellten seine 
Anweisungen in meinen Ohren. Ich versuchte es wieder und 
wieder und erinnerte mich an meine jugendlichen, wilden 
Fahrten mit dem Fahrrad. Ich ging die Hütchen erneut an. 
Mit einer Linkskurve beginnen und... reinlegen und... wieder 
auf die andere Seite. Rechtskurve und... wieder 
Gewichtsverlagerung - ja, na also, das war es! Es hatte 
Ähnlichkeit mit dem Fahren von Stemmbögen beim 
Skifahren. Und wieder fuhr ich die Bahn ab. Es kam 
langsam, das Gefühl für die Maschine und für die Harmonie 
der Gewichtsverlagerungen. 


»Ja, ja, so ist es richtig! Prima, Frau Hartmann! Danke, das 

genügt!« 
Er sammelte seine Hütchen wieder ein und legte sie in den 
Kofferraum des Fahrschulwagens. Letzte Woche hatten wir 
zwei Tage auf einem Verkehrsübungsplatz den Umgang mit 
dem Motorrad und verschiedene Grundaufgaben geübt. 
Heute waren die langen Slalomfahrten an der Reihe. 
Anschließend wollten wir noch ein wenig durch das 
Gewerbegebiet kurven. Die darauf folgenden Tage kamen 
dann die Stadtfahrten und anschließend die schnelleren 
Fahrten über Landstraße und Autobahn dran. Eine 
Nachtfahrt sollte auch noch folgen. Die machte mir echt 
Sorgen, denn die Sonne ging jetzt erst spät unter, und ich 
würde mir etwas ausdenken müssen, so spät noch das Haus 
verlassen zu wollen. 

Ich hatte Herrn Schumacher gebeten, mit mir auch in 
unwegsameren Geländebereichen zu üben. Ich wollte nicht 
beim ersten Sandweg mit einem kleinen Hügelchen 
umfallen und mich abpacken. 

Es machte mir einen Hammer-Spaß! Die blubbernde, 
vibrierende Maschine unter mir verlieh mir das Gefühl 
unbändiger Kraft. Ich hatte allerdings auch einen 
Höllenrespekt vor der Kraft des Motors. Einmal zu stark am 
Gas gedreht und schon schoss sie wie ein durchgehender 
Hengst voran. Das machte mir anfangs Angst. 

»Da gewöhnen Sie sich schnell dran, Frau Hartmann, nach 
einiger Zeit kann es Ihnen nicht mehr zügig genug gehen. 
Sie werden darauf zum Adrenalin-Junkie!«, prophezeite mir 
Herr Schumacher. Das glaubte ich nun allerdings nicht. 
Schon in der Vergangenheit hatte ich es nicht leiden 
können, wenn ich andere Biker wie die Verrückten fahren 
sah, und mein Leben riskieren wollte ich auch nicht. 
Wahrscheinlich war ich durch Paps ruhiges Cruisen mit mir, 
als Sozia, gewöhnt, vernünftig zu fahren. Es machte einfach 
Spaß, Wind und Wetter am Körper zu spüren, die Gerüche 
wahrzunehmen, den Sound der Maschine zu hören und 


fahren zu können, wo kein Auto hinkam. Es vermittelte mir 
ein Gefühl der Stärke und Freiheit - der Unabhängigkeit. 

Ich war froh, dass ich mich gleich am folgenden Tag nach 
dem Gespräch mit Hanne dazu durchgerungen hatte, mir 
eine Fahrschule zu suchen. Natürlich wollte ich nicht, dass 
mich jemand beim Üben in meinem Wohnort sah. Deshalb 
hatte ich mir eine Fahrschule in Düsseldorf gesucht, weil 
dort die Gefahr, dass mich jemand erkennen würde, gering 
war. Andererseits, wenn ich mein brachialisches Äußeres in 
den spiegelnden großen Fenstern der Geschäfte sah, den 
glänzenden Helm, die schwarze Lederjacke, den 
Nierenschutz mit der Aufschrift Fahrschule, dann hätte ich 
auch in Lüttringhausen üben können. Es hätte mich 
garantiert niemand erkannt! 

Nach zehn Doppelstunden fühlte ich mich bereit, alleine 
zu fahren. Herr Schumacher hatte auch bestätigt, dass ich 
rasche Fortschritte gemacht hatte. Er riet mir, so oft wie 
möglich zu fahren. Nur durch häufige Praxis würde ich 
immer sicherer werden. Am besten solle ich mich einem 
Motorradclub anschließen oder mir zumindest jemanden 
suchen, der mit mir zusammen fahren würde. Allein würde 
schließlich kein Hobby Spaß machen. 

Leichter gesagt als getan. Ich hatte keine Maschine und 
kannte auch niemanden, der Motorrad fuhr. In einen Club zu 
gehen, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. 
Marodierende Biker-Pulks waren mir zuwider Wenn ich 
deren männliche Mitglieder sah, mit ihren rauschenden 
Vollbärten, martialischen Spitz-Stiefeln, Club-Emblemen 
und Fransen an den Ärmeln, dazu die Mädels in ebensolchen 
Outfits, erinnerte es mich zu sehr an die Auftritte der 
Rocker-Banden in meinen Jugendjahren. Einem Club 
beizutreten - nein, das konnte ich mir nicht vorstellen! 
Damit wollte ich nichts zu tun haben. Für mich musste 
Motorradfahren Stil und Klasse haben. Eine gepflegte edle 
Lederkombi gehörte in meiner Vorstellung dazu, ein 


chromblitzendes, schwarzglänzendes surrendes Bike, ein 
schicker Integral-Helm... 

Ich hatte in den Gelben Seiten geblättert und war fündig 
geworden. Da stand sie nun, mein Pracht-Maschinchen. Sie 
war doch eine Sportlerin geworden, obwohl ich anfangs mit 
einem so genannten Tourer geliebäugelt hatte. Sie blitzte in 
der Sonne mit schwarz glänzenden Sport-Verkleidungen und 
ihrer nach hinten ansteigenden Linienführung - vorne 
geduckt, wie ein zum Sprung ansetzender schwarzer 
Panther. Nur der Auspufftopf, der Motor, die hintere 
Schwinge und die Felgenränder glänzten silbern. Ein Traum! 

So viel Leistung wie sie hatte, wollte ich ursprünglich gar 
nicht; aber ich hatte mich beim ersten Anblick in sie 
verliebt. Die Maschine war gebraucht und erst drei Jahre alt. 
Der Händler gewährte darauf ein volles Jahr Garantie und 
sagte nur: »Anfangs aufpassen! Die ist schnell, aber sie 
werden rasch nichts anderes mehr fahren wollen!« 
Außerdem hatte ich mir dort auch noch eine tolle 
Lederkombi, Stiefel, einen passenden Rucksack und einen 
Integralhelm mit Helmfunk gekauft. Irre! 


Ich war einfach bekloppt - besoffen vor Lebenslust! Wie 
wunderbar unvernünftig war das, was ich hier tat! Die 
Maschine stand fertig vor dem Geschäft. Ich hatte meine 
neue Lederkombi an und meine Zivilsachen, wie Hose, Bluse 
und Schuhe in den Rucksack gesteckt. Meinen Smart ließ ich 
erst einmal vor dem Laden stehen. 

Das Angebot des Geschäfts, die Maschine nach Hause zu 
liefern, lehnte ich ab. Ich wollte sie gleich mitnehmen. 

Die Frage war nur wohin damit? Peter wollte ich sie erst 
vorstellen, wenn ich ausreichend mit ihr vertraut war, 
schließlich wollte ich mich nicht blamieren. Conny kam mir 
in den Sinn, die hatte eine Garage. Vielleicht passte die 
Maschine für einige Tage dort mit hinein? 

Ich bestieg meine Neuerwerbung. Mike, der Ladenbesitzer, 
stand in der offenen Tür und wünschte mir gute Fahrt. Wenn 


irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte, solle ich mich 
umgehend an ihn wenden. Er gab mir noch seine 
Visitenkarte - für alle Fälle! 

Er winkte mir zu und hob den rechten Daumen zum 
Fliegergruß. Ich hob ebenfalls cool meinen Daumen und 
startete Blackie, so hatte ich meine Neuerwerbung bereits 
liebevoll benannt. Ein Knopfdruck, und sie vibrierte unter 
mir wie ein Schwarm wilder Hummeln. Die Sonne schien, es 
waren ideale Motorradbedingungen. Ich klappte das Visier 
herunter und los ging die Fahrt. Als erstes fuhr ich raus aus 
der Stadt ins Bergische Land. Ich war wie im Rausch. Das 
Gas setzte ich nur vorsichtig ein. Blackie lag mir wunderbar 
in der Hand. Kurven waren ein Vergnügen mit ihr zu fahren. 

Blackie hatte nur auf mich gewartet, soviel war klar. Sie 
schnurrte vor Freude, diese Wildkatze unter mir. Ich hätte 
schreien können vor Lust! Entgegenkommende Biker hoben 
lässig eine Hand zum Gruß, ich erwiderte cool. Welch 
unbändiges Gefühl durchrauschte meine Adern, stieg mir ins 
Hirn, einfach irre! Sabrina, du bist Klasse, eine echte 
Sensation!, lobte ich mich selbst und war irre stolz auf mich. 

Ich konnte überhaupt nicht genug kriegen. Ich musste sie 
jemandem vorstellen. Conny? Ja, genau, da fahre ich jetzt 
hin, dachte ich mir. Ein Blick auf meine Uhr verriet, dass ich 
mir noch etwas Zeit lassen konnte, bis sie nach der Arbeit 
zu Hause sein würde. Deshalb entschloss ich mich, noch 
einen Kaffee auf der Terrasse des Lokals zu trinken, an dem 
ich gerade vorbeigekommen war. Ich drehte um und 
bremste die Maschine in Sichtweite zur Kaffeeterrasse ab. 
Ich stoppte, drehte den Zündschlüssel und Ruhe umfing 
mich. Ich stellte Blackie auf den Ständer, nahm den Helm ab 
und schüttelte mir die Haare. Dabei bemerkte ich glücklich, 
wie ich die neugierigen Blicke der Kaffeegäste auf mich zog. 
Ja, guckt nur, hier kommt Sabrina Hartmann, die 
selbstbewusste, unabhängige, starke Bikerin! Ich genoss 
meinen Auftritt und suchte mir einen Platz unter einem 
Schirm - mit Blick auf Blackie, versteht sich! Ich orderte 


einen Latte-Macchiato, nestelte mein Handy aus der 
Brusttasche der Lederkombi und rief Conny an, um sie zu 
fragen, ob es ihr passen würde, wenn ich ihr nachher noch 
jemanden vorstellen würde. 

Sie platzte vor Neugierde; ich ließ mir jedoch nichts weiter 
entlocken und kündigte mein Kommen in zirka einer Stunde 
an. 

Während ich meinen Latte schlürfte, genoss ich den Blick 
auf dieses schnelle Etwas von Bike. Ich war so stolz und 
fühlte mich so stark, es war kaum in Worte zu fassen. Immer 
wieder glitten verstohlene Blicke in meine Richtung. Ich 
musste toll aussehen, so ganz in Leder und dann mit so 
einer Maschine. 

Ich rief Conny kurz vor meiner Ankunft an, dass sie uns 
doch bitte vor der Tür erwarten solle! Dann legte ich schnell 
auf. 

Als ich in ihre Straße einbog, sah ich sie schon von Ferne 
vor der Haustür stehen. Ich entschloss mich, einmal an ihr 
vorbei zu brausen. Gesagt, getan! Auf ihrer Höhe gab ich 
einmal kurz Gas und ließ den Motor aufheulen. Sie sah zu 
mir, erkannte mich natürlich nicht. Ich bremste, machte eine 
enge Kurve auf der Straße und fuhr nun direkt auf sie zu, 
stoppte die Maschine kurz vor ihr, dass sie erschreckt die 
Augen aufriss. Lässig schaltete ich den Motor ab und stellte 
die Maschine auf den Ständer. Ich wandte mich ihr zu und 
ging wie auf einem Runway der Haut-Couture, gestelzt, 
einen Fuß vor den anderen setzend und elegant mit den 
Hüften schwingend, auf sie zu. Sie erkannte mich immer 
noch nicht. Provozierend, hoch aufgereckt, blieb ich vor ihr 
stehen, griff zum Helm, nahm ihn mit einem entschlossenen 
Ruck ab und schüttelte meine Frisur in Form. 

Ihre Augen, ja ihr ganzes Gesicht, drückten vollkommene 
Ungläubigkeit, Nichterkennen der Situation aus. Dann stahl 
sich ein überraschtes Lächeln des Erkennens in ihre Züge. 
Sie nahm ihre Hand, die sie überrascht und völlig perplex 
vor den geöffneten Mund geschlagen hatte herunter und es 


entschlüpften ihm nur die Worte, »Brina, bist du das? Bist du 
jetzt völlig übergeschnappt? Ich fasse es nicht!« Sie kam 
zögernd ein, zwei Schritte auf mich zu und drückte mich 
dann. »Du bist bekloppt!« Ungläubig drückte sich mich nun 
wieder mit gestreckten Armen von sich, um mich besser 
mustern zu können. »Völlig verrückt!« 

Nun war es an mir, überrascht zu sein. Ich hatte innerlich 
fast mit ihrer Ablehnung gerechnet, weil sie bisher wenig 
Verständnis für meine Pläne gezeigt hatte. Nun schien sie es 
besser aufzunehmen als ich befürchtet hatte. Mir wurde 
ganz warm ums Herz. »Darf ich vorstellen, das ist unser 
neues Familienmitglied, Blackie!« 

Läachelnd und stolz wies ich auf die schwarze Schönheit. 
Conny begann, sie von allen Seiten zu begutachten. 

»Brina, ich bin sprachlos! Wann hast du denn die Prüfung 
gemacht?« 

»Die hatte ich schon mit achtzehn Jahren, zusammen mit 
dem Autoführerschein, gemacht. Ich habe jetzt nur noch 
einige Praxisstunden bei einer Fahrschule absolviert. Meine 
Fahrerlaubnis reichte ohne erneute Prüfung aus. Was sagst 
du zu Blackie?« 

»Sieht schnittig aus! Alle Achtung! Ich habe mich nie für 
Motorräder interessiert. Aber das ist schon ein 
ungewöhnlicher Auftritt!« Dann musterte sie mein Outfit von 
oben bis unten - meine Lederkombi, die Stiefel und den 
Rucksack. »Siehst cool aus, Mannomann! Was sagt denn 
Peti dazu?« 

»Gar nichts! Er weiß noch nichts davon. Ich habe sie erst 
heute Nachmittag gekauft. Du bist die Erste, der ich sie 
vorstelle.« 

»Weiß er auch nichts von den Fahrstunden?« 

»Nein, ich wollte erst noch ein bisschen mit ihr üben, 
damit ich ganz sicher werde und ihn dann mit meinen 
Fahrkünsten überraschen. Ich wollte dich fragen, ob ich sie 
ein paar Tage bei dir in der Garage unterstellen kann?« 

»Das müsste gehen, die ist groß genug.« 


Wir schwatzten noch ein wenig und ich zog wieder meine 
Zivilsachen an. Conny war so nett, mich wieder zum 
Motorradgeschäft zurück zu fahren, damit ich mit meinem 
Smartie von dort aus heimfahren konnte. 


Schon beim Aufschließen der Haustür hörte ich das Piep- 
Signal des Anrufbeantworters im Hausflur. Peter war also 
nicht da. Ich schaltete das Gerät auf Wiedergabe und hörte 
seine vertraute Stimme: »Hallo Brina, ich komme heute 
etwas später, weil Herr Breuer von der Gehrmann AG noch 
hier ist und wir noch kurz etwas essen gehen wollen, bevor 
er wieder zurück nach Freiburg fährt. Ich denke, ich bin nicht 
zu spät daheim. Bis nachher!« Piep. »Don-ners-tag-ein-und- 
zwan-zig-ster-Au-gust-sieb-zehn-Uhr-vier-zig« beendete die 
abgehackte Roboterstimme des Anrufbeantworters die 
Aufzeichnung. 

Das kam mir sehr zupass; hatte ich doch schon ein 
schlechtes Gewissen gehabt, dass ich so spät erst nach 
Hause kam, ohne Peter informiert zu haben. So nahm ich 
mir vor, ihn mit einem festlich geschmückten Terrassentisch, 
bei Kerzenschein und einem schönen Glas Rotwein zu 
überraschen. Ich entkorkte die Rotweinflasche, um ihn noch 
ein wenig atmen zu lassen, legte die schöne beige-rot- 
geblümte Terrassentischdecke auf und entzündete mehrere 
kleine Teelicht-Lämpchen auf dem Tisch. 

Dazu schnitt ich noch schnell einen kleinen Blumenstrauß 
im Garten und stellte ihn dazu. Dann kam mir die Idee, noch 
eine kleine Käseplatte zusammenzustellen. Ich schaute im 
Kühlschrank nach und fand noch einige verschiedene 
Sorten, die ich liebevoll mit kleinen Tomaten, Weintrauben 
und Salzstangen dekorierte. Noch schnell die Sitzauflagen 
auf die Stühle gelegt, ein wenig klassische Musik im 
Hintergrund - ich entschied mich für Verdi - und ich war 
bereit, mein übervolles Herz an Frohsinn und Übermut mit 
Peter zu teilen. Ich wollte ihn überraschen, aber natürlich 


noch nichts von meinem heutigen Neuerwerb erzählen. Das 
Musste noch ein wenig warten. 

Ich schlüpfte noch schnell aus Hose und Bluse und zog mir 

mein schulterfreies weißes Sommerkleid an, das mit den 
gekreuzten Bändern im Rücken, welches Peter immer so 
gern an mir leiden mochte. Ich setzte mich nach draußen an 
den schön anzusehenden Tisch. Der Abend war sommerlich 
mild - ein perfekter und romantischer Tagesausklang eines 
erfüllten Tages. Noch einmal ließ ich die Bilder meiner 
ersten Motorrad-Ausfahrt Revue passieren: Die herrliche 
Fahrt durch das Bergische Land, das Bild der tollen, 
glänzenden Maschine vor der Kaffeeterrasse, die Mitfreude 
von Conny. Ich schwebte auf Wolke-Sieben. Ich war so stolz 
auf mich und fühlte mich unglaublich jung und voller 
Energie! 
Ich vernahm das Surren des sich öffnenden elektrischen 
Garagentores. Peter kam heim. Dann sah ich die Lichtreflexe 
seiner Scheinwerfer über die Auffahrt huschen. Wenig 
später hörte ich das Schließen der Haustür. 

Peter steckte seinen Kopf zur geöffneten Terrassentür 
hinaus und registrierte erstaunt den schön dekorierten 
Tisch. »Ist etwas Besonderes?« Seine Stimme klang 
verdattert. Im Geiste schien er noch einmal alle möglichen 
Anlässe durchzugehen, die er übersehen haben könnte. Ich 
hörte förmlich das Uhrwerk hinter seiner hohen Stirn tickern: 
Geburtstag, Gäste, Hochzeitstag? Er sah mich entgeistert 
und etwas verwirrt fragend an. »Ich komm!' nicht drauf, was 
habe ich übersehen?«, dann erhellten sich seine Züge. 
»Anne ist schwanger, ich werde Opa? Ist es das?« 

Ich strahlte ihn an. »Nein, nein, setz dich erst einmal hin.« 
Ich rückte ihm den Stuhl zurecht und wies auf seinen Platz. 
Das Glas Rotwein hatte ich schon eingeschenkt und den 
kleinen weißen Umschlag an den Stiel seines Glases 
gestellt. 

Er setzte sich zögernd, lehnte sich, noch immer 
beunruhigt, zurück und lockerte mit einem Seufzer die 


Krawatte. »Ich hatte schon befürchtet, ich hätte irgendwas 
auf unserem Terminplaner übersehen. Dann ist ja gut.« Er 
schaute mich an. »Brina, mach' mir nichts vor, es ist doch 
etwas mit dir? Ich sehe es dir an, du strahlst so 
überglücklich. Raus damit! Was ist passiert?« Er beugte sich 
interessiert vor und blies beim Ausatmen den kleinen 
Umschlag um, der an sein Weinglas gelehnt hatte. Erst jetzt 
registrierte er ihn, nahm ihn in die Hand und zog zwei 
Flugtickets heraus. 

Er hielt sie ins Licht der Lämpchen und entzifferte 
stockend: »Köln - Mallorca 23. August bis 07. September, 
08.30 Uhr Departure, Gate B, LH 501, Peter Hartmann, 
männlich.« 

Ich musste schallend lachen, als ich seine hochgezogene, 
in krause Falten gelegte Denkerstirn betrachtete. 

»Ich verstehe nicht ganz...?«, stotterte er und hielt 
fassungslos das Ticket in der Hand. »Was ist das?« 

»Dein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk, Peter! Wir 
feiern deinen Geburtstag auf Mallorca und machen zwei 
Wochen Urlaub in dem Hotel, wo wir damals schon einmal 
waren, in Cala Fornells, weißt du noch? Nur wir zwei, du und 
ich!« 

»Ausgeschlossen, das geht nicht! Ich habe doch gar 
keinen Urlaub eingetragen und nichts in der Firma 
vorbereitet!« 

»Aber ich, Schatz! Es ist alles arrangiert, mach dir keine 
Sorgen. Du gehst nur noch morgen einmal hin, um dich zu 
verabschieden. Ich habe mit Frau Körner schon vor längerer 
Zeit alles arrangiert. Sie hat dicht gehalten, und aufgepasst, 
dass keine wichtigen Termine in deinen Urlaub fallen. Es hat 
ihr richtig Spaß gemacht, dieses kleine Komplott mit mir zu 
schmieden. Jetzt staunst du, was?« 

Nervös fingerte er an seiner gelockerten Krawatte und riss 
sie schließlich ganz vom Hals und knöpfte einen weiteren 
Knopf seines Hemdes auf »Uff, jetzt siehst du mich völlig 


neben der Spur, das gibt es doch gar nicht! Brina, du 
Teufelsbraten!« 

Er stand auf, trat um den Tisch herum, beugte sich über 
mich und nahm mein Gesicht in seine Hände. Seine schönen 
dunklen Augen schauten mir direkt ins Herz. Sein Gesicht 
kam naher und ich roch es wieder: mein 
Haselnussschnittchen! Zärtlich berührte sein Mund, einem 
Schmetterling gleich, meine Lippen. Ich schloss die Augen 
und spürte nur die brennende Wärme seiner beiden Hände 
an meinen Wangen. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl in 
meinen Lippen; es kitzelte und fühlte sich an, als ob ein 
Schmetterling sich nicht recht entscheiden konnte; er 
landete, hob wieder ab, landete erneut, kitzelte irritierend 
auf meinen warmen, feuchten Lippen herum, dann schien er 
schwerer zu werden. Das nervöse Flattern schwand und 
machte einem warmen, fester werdenden Lippendruck 
Platz. Ich spürte seine Wärme im Gesicht und meine Lippen 
schürzten sich wie zu einem anerkennenden Pfiff. Er 
schmeckte köstlich, ein Hauch seines Eau de Toilettes stieg 
betörend in meine Nase. Ich nahm diesen wohligen 
Augenblick des Kusses in einer Intensität wahr, die einer 
Zeitlupenaufnahme glich. Jetzt spürte ich das zaghafte 
Aufbrechen meiner Lippen, die Spitze seiner Zunge schob 
sich erotisierend, ganz leicht - gleichsam fragend - zwischen 
die meinen. Ich antwortete, indem meine Zungenspitze die 
seine freudig begrüßte. Herrgott, wie schmeckte er immer 
noch so köstlich! Nun drang er, jede Zurückhaltung hinter 
sich lassend, vollständig in mich ein und füllte meine feucht- 
warme Höhle aus. Mein Herz hämmerte von innen an meine 
Rippen. Meine Hände umfassten seinen Nacken und spielten 
mit seinem Haaransatz. Sekunden intensiver Vereinigung 
strichen träge dahin. Die Zeit stand still. Dann, nach 
endloser Zeitlosigkeit im Nirwana der völligen Auflösung, 
zog er sich zurück. Ein letzter warmer Druck seiner Lippen 
versiegelte mich wieder. Sein Gesicht fuhr zurück. 


»Danke, Brina, das ist das tollste Geburtstagsgeschenk, 
das ich je bekommen habe!« Seine Hände ließen mich los, 
und er richtete sich wieder auf, drehte sich langsam um und 
ging zu seinem Platz zurück. 

Er setzte sich, nahm sein Glas in die Hand und prostete 
mir zu. »A notre sante!« ich war noch immer im Zauber 
dieses leidenschaftlichen Kusses gefangen. Verwirrt 
schüttelte ich die Lähmung mit einem _irritierten 
Kopfschütteln ab. Die Zeitlupensequenz war beendet. 


Ich stieß mit ihm an. »A la nötre!« Wir hoben die Gläser 
und tranken. 


Kapitel 18 


Der Urlaub auf Mallorca, in der kleinen Bucht Cala Fornell’s 
war ein Traum! Er brachte Peter und mich wieder näher 
zusammen. Schon unser romantischer Terrassenabend zwei 
Tage vor unserem Abflug hatte mir gezeigt, dass es nicht 
hoffnungslos um unsere Ehe bestellt war. Allerdings stand 
unsere Bewährungsprobe ja erst noch bevor. Noch wusste 
Peter nichts von meinen Zukunftsplänen. Er spürte zwar 
verwundert, dass es eine Veränderung in meinem Wesen 
gegeben hatte, konnte sich jedoch keinen Reim darauf 
machen, wieso ich plötzlich anders wirkte als sonst. Mir 
selbst wurde immer klarer, wie wichtig die Verwirklichung 
meines Wunsches, Motorrad zu fahren, wurde. Ich hatte 
enormen Auftrieb erfahren und einen Quantensprung in 
Bezug auf mein Selbstvertrauen getan. Das hatte von 
meiner Umgebung nicht unbemerkt bleiben können. 

Ich hatte diese Reise natürlich - das musste ich mir als 
Frau eingestehen - auch deswegen gebucht und von 
meinem Sparkapital bezahlt, um mein schlechtes Gewissen 
in Sachen Motorradinvestitionen kompensieren zu können. 
Außerdem fand ich, dass ich Peter mit meinen 
wochenlangen Abwesenheiten in den letzten Monaten 
einiges abverlangt hatte, das nach Entschädigung 
verlangte. 

Ende September, wenn Claudi ihre Reha-Maßnahme 
beendete, wollte ich ihr ja auch noch dabei helfen, wieder in 
den Alltag zurückzufinden und sich selbst zu organisieren. 

Ich wollte, dass Peter und ich in diesen zwei 
Urlaubswochen in unserer Beziehung da anknüpften, wo wir 
vor acht Jahren aufgehört hatten. Diese Reise, auf der ich 
ihm die alte Seitensprunggeschichte endlich verzeihen 
wollte, hatte von daher auch einen symbolischen Wert. Ich 
fand es nach so vielen Jahren nicht mehr zweckdienlich, die 
Geschichte mit Peter noch einmal durchzusprechen, 


vielmehr musste ihm durch die Art meines Verhaltens zu 
verstehen geben, dass ich ihm nichts mehr nachtrug und 
gab mich deshalb betont locker und fröhlich. 

Peter legte seine anfängliche Scheu ebenfalls nach und 
nach ab. Nun, nach etwas mehr als einer Woche, hatten wir 
uns schon wieder daran gewöhnt, händchenhaltend 
Spaziergänge zu Machen und uns gegenseitig wieder bei 
unseren alten Kosenamen zu nennen. Ich hatte ihn immer 
gern Schatz genannt und er fand zu seinem alten Spatz 
zurück. 

Bei meinem hellen Hauttyp musste ich aufpassen, dass 
ich unter der sengenden Sonne nicht verbrannte, darum 
hatte ich mir aus Deutschland eine Milch mit Schutzfaktor 
fünfundzwanzig mitgenommen. Peter hatte anfangs 
gespottet: »Warum fliegst du in die Sonne, wenn du sie nicht 
an deine Haut heranlassen willst?« Das war mir egal und ich 
hatte recht getan, denn die Sonne war an unserem 
Strandabschnitt durch das reflektierende Wasser so intensiv, 
dass ich mich ohne die Creme überhaupt nicht hätte ins 
Freie begeben können. 

Nun war meine Haut herrlich gleichmäßig gebräunt. Ich 
sah in meinen weißen Sommersachen richtig toll aus. Auch 
Peter registrierte es und ließ ein ums andere Mal 
Komplimente fallen. 

Der Service in unserem Hotel war sehr aufmerksam und 
das Essen mundete köstlich. Sicherlich würden wir ein bis 
zwei Kilogramm mehr auf den Hüften mit nach Hause 
nehmen. 

Ich erinnere mich an einen Nachmittag, an dem wir faul 
auf unseren Liegestühlen auf der über dem Strand 
liegenden Hotelterrasse lagen und lasen. Peter schmökerte 
in einem Buch über das Mittelalter. Ich hatte mir eine 
Sommerlektüre der leichteren Art mitgenommen und 
musste ein ums andere Mal bei bestimmten Passagen 
herzhaft lachen. Peter schaute dann immer zu mir herüber 
und legte mir oft liebevoll die Hand auf den Unterarm und 


drückte mich. Er schien sich zu freuen, dass es mir so gut 
ging. Sein Gesicht hatte in den letzten Tagen weichere Züge 
angenommen; die harten energischen Nasalfalten schienen 
sich abzumildern und die senkrechte Falte, die zuweilen auf 
seiner Stirn gestanden hatte, machte sich ebenfalls 
unsichtbar. 

Ein bulliges Röhren von der Bucht her ließ mich 
aufhorchen. Ich blickte von meinem Buch auf und sah ein 
schnittiges Motorboot einen Wasserskiläufer hinter sich her 
ziehen. Mit weiten Schwüngen zauberte der Läufer 
Wasserkaskaden in die Luft. Dieses Bild kam mir 
merkwürdig vertraut vor. 

Dann erinnerte ich mich - es war das Bild aus dem Traum, 
als ich auf der Kur mittags auf meinem Bett eingeschlafen 
war und zuvor voller Wehmut an unseren letzten glücklichen 
Urlaub auf Mallorca zurückgedacht hatte. Danke, lieber Gott, 
sprach ich ein stilles Gebet, und mach, dass Peter auch 
meine Zukunftspläne akzeptieren kann. Erhalte uns unsere 
Liebe, bitte!, formulierte ich mit Kinderstimme in meinem 
Geist dieses von Herzen kommende Stoßgebet. 

Hoffentlich würde es helfen... 


Ich genoss diese unbeschwerten Urlaubswochen und 
vermied es, auf heikle Themen zu kommen, weil ich 
instinktiv ahnte, wie schnell wir uns die Stimmung sonst 
verderben würden. Dieser Urlaub sollte mein Geschenk an 
Peter sein. Später würde noch genug Zeit sein, ihn an 
meiner Metamorphose - wie ich es für mich nannte - 
teilhaben zu lassen. Im Nachhinein denke ich, war auch ein 
Grund der, dass ich uns ein Erinnerungsjuwel schaffen 
wollte, falls wir mit unserem Ehe-Boot nicht den sicheren 
Hafen erreichen sollten, sondern auf hoher See zerschellten. 

So vergingen diese schönen Tage nur allzu schnell, und 
ehe wir es uns versahen, waren wir zurück in 
Lüttringhausen. 


Das gute Sommerwetter war Vergangenheit. Dunkle Wolken 
jagten über einen regnerischen Himmel und es war kühl. 
Melancholie machte uns das Herz schwer, gerne wären wir 
noch einige Tage länger auf Mallorca geblieben. 

Es half jedoch nichts; jetzt hieß es, sich wieder dem Alltag 
zu stellen. Von Claudi erfuhr ich, dass sie noch bis zum 
zwanzigsten September in Bad Klosterlausnitz bleiben 
würde. Sie machte gute Fortschritte, und sie klang sehr 
optimistisch. Ich freute mich so für sie. 

Ich absolvierte wieder heimlich meine Fahrten auf Blackie, 
auch bei dem regnerischen Wetter. Ich wollte und musste es 
lernen, die Maschine auf nassen Straßen zu beherrschen. 
Ich war jetzt auch schon einige Male unebene Sandwege 
gefahren und kam mit dem Handling gut voran. Nach 
solchen Fahrten schmerzten mir am nächsten Tag Muskeln, 
von denen ich bis dahin nicht geahnt hatte, dass ich sie 
besaß. Die Maschine war für mich ziemlich schwer. Wenn ich 
schwieriges Gelände befuhr, war es häufiger auch mal nötig, 
Blackie zu schieben und nebenher zu gehen. Das kostete 
Kraft, aber ich war ehrgeizig; wenn ich schon Motorrad fuhr, 
dann richtig! Mein Trainingsprogramm beendete ich wenige 
Tage bevor ich nach Goslar fahren wollte, um mich um 
Claudi zu kümmern. 


Nun half es nichts mehr, ich musste meine Heimlichkeiten 
beenden! Mir war mulmig zumute, als ich mich entschloss, 
mit meiner Maschine nach Hause zu fahren und sie Peter 
vorzustellen. Zuvor tankte ich noch ein wenig Aufmunterung 
bei Hannelore. Sie riet mir, Peter ein wenig vorzubereiten, 
damit er nicht vor Überraschung in Ohnmacht fallen würde. 

So hatte ich mir den Sonntagnachmittag ausgeguckt. 
Conny war seit zwei Tagen in Antalya und ich fuhr zu ihrer 
Wohnung, um ihre Blumen zu gießen. Ich hatte Peter 
gesagt, dass ich so um die Kaffeezeit mit einer 
Überraschung zurück sein würde. Er möge sich mental 
stärken und darauf vorbereiten. 


Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was das für eine 
Überraschung sein könnte. 

Auf der Heimfahrt mit meiner blitzsauber geputzten 
Blackie rutschte mir das Herz in die Hose. Ich schimpfte 
innerlich mit mir und richtete mich ein wenig senkrechter in 
meinem Sattel auf, um mich groß zu machen und atmete 
dabei tief durch. Ich kam wieder auf der Landstraße an dem 
Kaffeegarten vorbei und entschloss mich spontan, uns noch 
eine halbe Stunde Aufschub zu gönnen. Ich wollte meine 
Gedanken noch einmal ordnen und meine Vorgehensweise 
überdenken. 

Wie würde er reagieren? Mein Bauchgefühl sagte mir eine 
mittelschwere Katastrophe voraus. Die letzten Wochen 
waren so schön und harmonisch gewesen. Wollte ich jetzt 
wirklich alles wieder aufs Spiel setzen? Noch konnte ich alles 
zurückdrehen, die Maschine und die Klamotten heimlich 
verkaufen. Dafür würde ich schnell Abnehmer finden - aber 
dann, was käme dann? 

Ich würde meine Liste nicht zu Ende bringen. Ich bliebe 
das unbedeutende Anhängsel meines erfolgreichen Mannes. 
Heimchen am Herd - Hausfrau! Unwillkürlich zog dieser 
Gedanke Bilder von Angies erstaunt blickenden Augen 
während unseres gemeinsamen Moorbades in Bad Doberan 
an, als sie mich fragte: Hausfrau, gibt es so was noch? So 
oder so ähnlich hatte sie geklungen und ich hatte mich so 
jammerlich und klein dabei gefühlt. 


NEIN! Das Gefühl wollte ich nie wieder erleben! 


Gut ist, was sich gut anfühlt! 


Entschlossen stand ich auf und legte das Geld abgezählt auf 
den Tisch, bestieg Blackie und brauste mit aufröhrendem 
Motor davon - einer ungewissen Zukunft entgegen, das 
ahnte ich. Egal! Das Gefühl von Stärke und Entschlossenheit 
war wieder da. Wie ein Ritter mit heruntergeklapptem Visier 


und der langen Lanze im Anschlag, bereit zum Zustechen, 
auf Leben und Tod, brauste ich in meine ganz private 
Schlacht mit Peter. 


Ich hatte meine Vorstellung ähnlich geplant wie bei Conny. 
Kurz vor Ankunft rief ich ihn an, dass er bitte vor die Haustür 
kommen solle, damit ich ihm jemand vorstellen könne. Dort 
stand er also. Ich fuhr einmal mit aufheulendem Motor an 
unserem Haus vorbei. Er nahm keine Notiz von mir. Ich 
drehte um, bremste die Maschine vor unserem Haus ab und 
schwenkte sie behutsam in unsere Auffahrt ein. Ich rollte auf 
die Haustür, auf Peter zu, schaltete die Zündung aus, 
löschte das Licht und stellte Blackie auf den Ständer. 
Während des Absteigens nahm ich den Helm ab, stellte ihn 
dann auf den Sitz und deutete mit beiden Händen 
ausladend auf das Motorrad. »Darf ich vorstellen, das ist 
Blackie, eine schwarze Schönheit, rassig, stark und benötigt 
wenig Platz!« 

Er war wie vom Donner gerührt. Seine großen Augen 
fielen ihm fast aus den Höhlen. »Was ist denn das?« 
Zögernd kam er näher, keinen Blick von der Maschine 
lassend. Er ging langsam um sie herum und beguckte sie 
von allen Seiten. 

»Aber, du kannst doch gar nicht Motorrad fahren, bist du 
verrückt geworden, willst du dich totfahren?« Sorge stand 
nun in sein Gesicht geschrieben. 

»Doch, ich hatte damals mit meinem Autoführerschein 
auch die Motorradfahrerlaubnis erworben. Mir fehlte nur ein 
wenig praktische Erfahrung, also habe ich vor sechs Wochen 
noch zehn Doppelstunden bei einer Fahrschule 
Praxisübungen gemacht. Ich kann fahren!« 

Er machte ein skeptisches Gesicht. »Und, was soll das 
nun? Du bist doch kein Teenager mehr. Motorrad fährt man, 
wenn man jung ist, aber du...?« 

Ich machte mich steif und richtete mich auf. »Ich fühle 
mich unglaublich jung, Peter! Du glaubst gar nicht, wie viel 


Spaß es macht, mit solch einem Ding zu fahren. Das ist 
Lebensfreude pur!«, versuchte ich ihn zu überzeugen. 

»Du bist völlig übergeschnappt, Sabrina Hartmann! Ich 
verstehe dich einfach nicht. Seit du von der Kur zurück bist, 
bist du nicht mehr dieselbe! Was ist bloß los mit dir?« 

Er drehte sich entschlossen um und ging Mit resigniertem 
Gesicht und schlurfenden Schritten zurück ins Haus. Die Tür 
fiel krachend ins Schloss. 

Da stand ich nun mit Blackie. Es war genau so 
ausgegangen wie ich es befürchtet hatte. Warum konnte 
sich Peter nicht einmal mit mir freuen? Warum vermieste er 
mir diesen Spaß? Warum musste für ihn immer alles in 
derselben Art und Weise laufen wie immer? Nur keine 
Veränderungen. Ich wurde richtig sauer. Er ist eben doch 
schon alt und verkrustet, dieser Arsch!, verdammte ich ihn 
aufgebracht. 


Nebenan kamen nun zu allem Überfluss auch noch die 
beiden Schulzes an den Zaun. »Na, Frau Hartmann, war der 
Smart nicht mehr schnell genug?« Ironie und Häme hörte 
ich aus ihren Worten. Deren Kommentar hatte mir gerade 
noch gefehlt. »Oder kommen Sie jetzt in die Jahre, wo man 
entweder Golf spielt oder Motorrad fährt? So was nennt man 
Midlife-Krise!« 

»Was geht Sie das an? Kümmern sie sich um Ihren eigenen 
Scheiß!«, fuhr ich sie so unvermittelt an, dass sie erschreckt 
zurückwichen. Aufgebracht griff ich zum Helm und stieg 
wieder auf. Donnernd röhrte der Motor auf. Ich wendete 
gekonnt auf der schmalen Pflasterung und Blackie sprang 
mit einem Satz die Auffahrt wieder hinunter. Ich sicherte 
nach beiden Seiten, dann gab ich Gas und bog nach rechts 
in die Straße vor unserem Haus ein und brauste davon. Die 
sollten mich doch alle mal kreuzweise, diese Armleuchter! 


Ich fuhr noch einmal hinaus ins Bergische Land. Ich 
brauchte Luft und Freiheit. Nur raus aus dem Mief des 


Spießertums, des Establishments! Ich ertappte mich bei 
diesen Gedanken. Das hätten Worte von Hanne sein können, 
Ende der Sechziger Jahre, als sie noch zu den Guerilla- 
Sympathisanten der Che Guevara-ÄAra gehörte. Blackie 
hatte mir zu neuer Jugend verholfen, zu rebellischen 
Gedanken, zum Widerstand. Ich spürte eine Mischung aus 
Bitterkeit, Zorn und wildem Aufbegehren in mir. Ich brauchte 
jetzt Zuspruch, jemanden, der genau so dachte und fühlte 
wie ich. Ich brauchte eine Schulter zum Ausweinen. 

Ich wollte nicht zurück nach Hause. Ich wollte keine 
Auseinandersetzung mehr mit Peter. Ich wollte meinen Zorn 
auflösen. Ich wollte Motorradfahren. Ich fuhr nach Goslar. 
Paps würde mich verstehen. Ich fuhr schnell - so schnell wie 
ich noch nie gefahren war! Auf einigen Streckenabschnitten 
touchierte die Tachonadel die hundertachtziger Marke. Es 
wurde ein feuriger Ritt auf Blackie, meiner schwarzen 
Pantherin, die geduckt zum Sprung angesetzt hatte und nun 
sprang - mich mit sich reißend. 

Drei Stunden später kam ich bei Mama und Paps an. Paps 
nahm mich vor der Haustür in den Arm, ich sah Tränen der 
Rührung in seinen Augen als er mich mit Blackie sah. Mama 
stand, die Arme in die Hüften gestemmt, kopfschüttelnd da. 
»Das sind deine Gene, Kurt!« Bekümmert stapfte sie zurück 
ins Haus. Sie hatte mich nicht einmal richtig begrüßt. Paps 
musste den Kummer in meinem Gesicht gesehen haben - er 
legte seinen Arm liebevoll behütend um meine Schultern 
und ging mit mir in den Garten. Dort setzten wir uns im 
hinteren Eck auf die Bank. Die Abenddämmerung brach 
herein und wir blickten lange schweigend in den Himmel. 

So saßen wir da, in Gedanken versunken. Wie lange würde 
ich Paps noch haben? Er war jetzt auch schon Mitte Siebzig. 
Ich fühlte mich in seinen Armen geborgen wie als kleines 
Mädchen. Wie schön, dass ich hier war. Es war richtig 
herzukommen! 

Paps schien wie immer zu wissen, was in mir vorging. Mit 
seinen gütigen Augen, die jetzt wieder getrocknet waren, 


sah er mich an und sagte: »Kämpfe deinen Kampf, Sabrina. 
Sei mutig und gib deine Träume nicht auf. Ich bin stolz auf 
dich!« Er drückte mich fest an sich. »Ich weiß wovon ich 
rede. Ich habe mir damals manche Träume versagt. Heute 
bereue ich, dass ich nicht mit mehr Einsatz für sie gekämpft 
habe. Es ist falsch, seine eigenen Interessen nicht ernst und 
wichtig zu nehmen.« 

Er verstand mich. Ich hatte schon einige Minuten mit 
meinen aufsteigenden Tränen zu kämpfen gehabt. Jetzt gab 
ich auf und der salzige, heiße Strom rann an meinen 
Wangen herab. »Paps, ich hab dich so lieb, was würde ich 
nur ohne dich tun?« Schluchzend gab ich ihm einen Kuss auf 
seine stoppelige, graue Wange. Er reichte mir sein frisches, 
gemustertes Stofftaschentuch. Ich nahm es, wischte mir die 
Tränen ab und schnäuzte mich. Es tat gut zu weinen. Es ging 
mir besser. 

Mama trat aus der Dämmerung auf uns zu. »Kommt auf 
die Terrasse! Ich habe dir noch etwas Essen aufgewärmt. Du 
wirst Hunger haben. Bei Peter habe ich auch angerufen. Er 
weiß jetzt, dass du schon hier bist. Er schickt einen Koffer 
mit Sachen per Versand her.« 

Nach diesen knappen Worten drehte sie sich um und ging 
zurück. 

»Komm Kind, Mama hat recht! Iss erst mal, dann sieht die 
Welt schon wieder freundlicher aus!« Mit diesen Worten 
stand er auf und reichte mir seine Hand, um mich 
hochzuziehen. Ich ergriff sie; warm und schwielig fühlte sie 
sich an. Hand in Hand gingen wir zur Terrasse. Schön, wenn 
man einen solchen Paps hat, dachte meine Kinderseele in 
mir und fühlte sich geborgen. 


Am nächsten Morgen schien die Sonne. Paps hatte eine 
Runde auf Blackie gedreht. Danach sah er zwanzig Jahre 
jünger aus. Seine Augen leuchteten und strahlten eine 
Jungenhaftigkeit aus, dass ich lachen musste. »Paps, wenn 
du noch eine Runde drehst, siehst du aus wie dreißig!« 


»Eine tolle Maschine!«, lachte auch er und ich musste ihm 
die ganze Geschichte erzählen. Die Geschichte von meinem 
Wunsch, Motorrad zu fahren, von der Kur, von meinen 
Beschlüssen, mein Leben ändern zu wollen, von Peters 
Unverständnis. Wir sprachen lange, Paps und ich. Das heißt, 
eigentlich bestritt ich den überwiegenden Teil der 
Unterhaltung. Paps steuerte hin und wieder einen knappen 
Kommentar bei, hörte aber umso aufmerksamer zu. Häufig 
sah ich ihn mit dem Kopf zustimmend nicken. Als ich 
geendet hatte, sah er wieder ganz gerührt aus. 

»Sabrina, Mama hat recht, da kommen wirklich meine 
Gene in dir zum Vorschein.« 

Er schnäuzte sich und fuhr fort, »als ich dir zuhörte, 
glaubte ich, mir selbst zuzuhören. Haargenau was du da für 
dich erkannt hast, habe ich erst in viel späteren Jahren 
begriffen. Sei froh, dass du die Erkenntnis rechtzeitig 
bekommen hast. Dein Herr Sibelius war genau der Mensch, 
den du treffen musstest. Ich hätte mir gewünscht, auch so 
einen klugen Seelenklempner gehabt zu haben. Nun ist es 
zu spät. Für dich aber nicht! Geh deinen Weg, Sabrina, du 
bist stark und mutig. Alles wird gut!« 

»Ich kann mit Peter nicht vernünftig über diese Dinge 
reden. Er blockt immer ab und es endet im Streit, ohne dass 
ich mein ganzes Anliegen hätte vortragen können. Das 
macht mich so unzufrieden.« 

»Schreib ihm einen Brief, nimm dir Zeit dafür. Schreibe es 
ihm so ausführlich auf, wie es dir möglich ist. Erkläre ihm 
deine Beweggründe, mache es ihm plausibel. Du bist ja nun 
einige Zeit hier, um dich um Claudia zu kümmern. Da hat er 
genügend Zeit, über alles nachzudenken. Briefe sind für 
solche Sachen gut, auch unter Eheleuten.« 


Kapitel 19 


Er hörte die Stimmen von Schulzes und Sabrina vor der 
Haustür. Dann röhrte die Maschine auf - Sekunden später 
war alles still - totenstill! 

Peter ließ sich wie betäubt in den Wohnzimmersessel 
fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Was war bloß los 
mit Sabrina? Er atmete tief durch und blickte zur 
Zimmerdecke. Sie hatten einen so schönen Urlaub auf 
Mallorca verbracht, alles schien wieder zusammen zu 
wachsen. Er hatte sich beschwingt und glücklich gefühlt. 
Auch Frau Körner, seiner Sekretärin, war seine gute 
Stimmung nach dem Urlaub sofort aufgefallen. 

Dann Brinas Ankündigung einer Überraschung. Er hatte 
sich auf etwas Gutes, etwas Erfreuliches eingestellt. Sie 
hatte es ja auch verstanden, ihn mit den Urlaubstickets für 
Mallorca zu überraschen. Was würde es diesmal sein? Und 
dann das: Seine Frau kommt mit einem knatternden Moped 
vorgefahren. Lächerlich! Peinlich! Sie hatte ausgesehen wie 
eine Möchtegern- Rockerbraut! Hatte sie nicht alles, was 
sich eine Frau wünschen konnte? Musste sie jetzt so 
verrückt spielen? 

Wohin fährt sie jetzt noch?, fragte er sich ratlos. 

Um sich abzulenken beschloss er, die Rosenbeete zu 
bearbeiten. Das Beet neben der Terrasse war noch 
unerledigt. Bei Rosen war es wichtig, die verblühten Triebe 
abzuschneiden, damit frische Kraft in die neuen Knospen 
strömen konnte. So ging er zum Schuppen und holte 
Rosenschere und Eimer heraus und begann, die Blüten zu 
beschneiden. 

Er arbeitete systematisch. Er liebte es, systematisch zu 
arbeiten. Er konnte Chaoten nicht ausstehen. Unter Chaoten 
verstand er Menschen, die nicht logisch und effizient 
arbeiteten. Er musste an seinen Mitarbeiter Schröder 
denken. Schröder war Einkäufer in der Firma. Wenn er nur 


an Schröders Schreibtisch dachte, bekam er eine 
Gänsehaut. Es sah darauf so aus, als würde täglich Krieg 
herrschen. Wahrscheinlich gefiel ihm deswegen die 
Gartenarbeit so gut. Da konnte man sich hinterher am 
Ergebnis erfreuen, wenn Wege und Beete sauber 
geschnitten, gehackt und bearbeitet waren. 

Nachdem er eine gute Stunde gearbeitet hatte und 
Sabrina noch immer nicht zurückgekommen war, ließ er die 
Schere sinken und beschloss, den Grill anzuwerfen und 
einen Salat zu machen. Wenn Brina zurückkam, würden sie 
reden müssen. Essen war immer gut, das besänftigte. Er 
würde sie zur Vernunft bringen. Sie hatte mit den 
Wechseljahren zu kämpfen, das wusste er seit geraumer 
Zeit. Er hatte schon oft gehört, dass Frauen, bedingt durch 
die hormonellen Umstellungen im Körper, auf die 
absonderlichsten Ideen kamen. 

Entschlossen packte er Rosenschere und Eimer zurück in 
den Schuppen. Auf dem Rückweg betrachtete er noch 
einmal das Rosenbeet. Die verbliebenen guten Blüten waren 
schön anzusehen und die frischen Knospen würden schon 
bald wieder neue hervorbringen. Das Rosenbeet war ein 
Traum. 

In seine Überlegungen um Sabrina versunken, schüttete 
er nun die Holzkohlebriketts auf die Grillanzünder, steckte 
diese in Brand und schichtete die Briketts säuberlich 
darüber zu einer Pyramide auf. Feiner Rauch kräuselte sich 
in den Himmel. Zufrieden betrachtete er, wie das Feuer 
langsam die Briketts erfasste, dann ging er in die Küche, um 
das Gemüse für den Salat zu waschen und zu schnippeln 
und Kartoffeln vorzukochen. Das Fleisch war bereits vom 
Fleischer in einer Marinade eingelegt worden. Nachdem er 
eine halbe Stunde gewerkelt und den Tisch gedeckt hatte, 
konnte es eigentlich losgehen. 

Er sah auf die Uhr: Neunzehn Uhr vorbei. Alles war fertig, 
es gab nichts mehr zu tun, außer zu warten. Die letzten 
Tropfen seiner Bierflasche brachten den Schaum im Glas 


zum Überlaufen. Eilig ergriff er die Serviette, um die sich 
ausbreitende Pfütze um das Glas herum zu bändigen. 
Wartend und sich langweilend griff er wiederholt zum Glas 
und betrachtete dabei indigniert seine wippenden 
Schuhspitzen, dann wanderte sein Blick routinemäßig zum 
Grill. Die Kohlen waren noch nicht ganz durchgebrannt. 
Solange noch schwarze Stellen zu sehen waren, wäre es 
ungesund und krebserregend das Fleisch darüber zu grillen. 
Es musste erst alles mit einer hellgrauen Ascheschicht 
bedeckt sein, erst dann konnte es losgehen. 

Er wartete. 

Nervös sah er zu, wie die Kohlen hellgrau wurden. Nach 
einer weiteren halben Stunde fingen sie langsam an, zu 
zerfallen. Herrgottnochmal, wo sie nur blieb? 

Entschlossen stand er auf. Sie würde sicher gleich da sein. 
Er legte das Fleisch und die Folienkartoffeln auf den Grill. 
Die Glut hatte ihren Zenit erreicht, die Hitze strahlte ihm 
feurig ins Gesicht, wenn er sich über den Grill beugte, um 
das Fleisch zu wenden. Zischend tropfte Fett in die Glut. 
Flammen züngelten empor. Routiniert löschte er sofort mit 
einem Strahl schäumenden, weißen Bieres aus der Flasche 
die Flammen. Nachdem das Fleisch fertig war, begann er 
allein zu essen. Es war sehr gut, nur hatte er keinen rechten 
Appetit mehr. 

Wo blieb sie nur so lange? 

Kauend begann er, sich langsam Sorgen zu machen. Gleich 
halb neun und noch immer nichts auf der Auffahrt zu hören. 
Wo mochte sie sein? Sie war jetzt seit drei Stunden weg. 
Conny war in Urlaub, dort konnte sie also nicht sein. Ob sie 
bei dieser ominösen Kur-Tusse in Essen war, wie hieß sie 
noch gleich? Er kam nicht auf den Namen. Dann überwand 
er sich, Sabrina auf ihrem Handy anzurufen. Er hatte die 
Kurzwahl des Schnurlos-Telefons gedrückt und lauschte der 
Automatenstimme, der Anschluss ist zurzeit nicht 
erreichbar. Drücken sie die Eins, wenn sie eine SMS- 
Benachrichtigung an den Teilnehmer senden möchten... 


Verdammter Mist! Ob ihr etwas zugestoßen war? Sie 

konnte doch gar nicht mit so einer Maschine umgehen. 
Sabrina neigte manchmal zur Selbstüberschätzung. Seine 
Gefühle begannen, in Unordnung zu geraten. Er war 
enttäuscht, aufgebracht, besorgt, wütend, alles zur selben 
Zeit. Konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich Sorgen 
um sie machte? 
Er schenkte sich ein neues Bier ein. So ein Haus und so ein 
Garten machten allein keinen Spaß. Sabrina fehlte ihm. Er 
gestand es sich ein. Wenn sie nach Hause kam, würde er auf 
Vorwürfe verzichten. Das machte sowieso nichts einfacher - 
wenn sie nach Hause kam...? Er sah vor seinem geistigen 
Auge das schwarze Motorrad auf einer Straßenkreuzung 
liegen - deformiert. Sanitäter bemühten sich um die 
verletzte Fahrerin. Er schüttelte den Gedanken ab. 


Oh Gott, hoffentlich war ihr wirklich nichts zugestoßen? 


Das Telefon klingelte. Er hatte es im Bruchteil einer Sekunde 
am Ohr und vernahm die Stimme seiner Schwiegermutter: 
»Hallo Peter, hier ist Charlotte! Ich wollte nur sagen, dass 
Sabrina soeben auf einem Motorrad bei uns aufgekreuzt ist. 
Ich weiß nicht, was wieder bei euch los ist. Ich wollte dich 
nur anrufen, damit du dir keine Sorgen machst.« 

Er ließ den Hörer an seine Brust sinken. Gott sei Dank, ihr 
ist nichts zugestoßen, sie ist zu ihren Eltern gefahren. 

Tief durchatmend hob er den Hörer wieder ans Ohr, »...sie 
wäre ja ohnehin die nächsten Tage gekommen, wegen 
Claudia. Gib ihr ein wenig Zeit, Peter. Komm nicht gleich her, 
wie beim letzten Mal! Sie spricht mit Kurt und scheint sehr 
unglücklich zu sein. Ich informiere dich, wenn sie soweit ist, 
dass du mit ihr sprechen kannst.« 

»Das ist okay, Charlotte. Wir hatten eine 
Auseinandersetzung wegen dieses verdammten Motorrades. 
Hat sie überhaupt noch Sachen zum Anziehen bei euch?« 


»Deshalb rufe ich ebenfalls an, Peter. Kannst du ihr nicht 
einen Koffer packen und herschicken?« 

»Ja klar, das erledige ich. Ich packe unsere Koffer ja sonst 
auch immer, wenn wir in Urlaub fahren. Ich bin froh, dass ihr 
nichts passiert ist. Charlotte, danke dass du angerufen 
hast.« 

»Ist schon gut, mein Junge. Ich melde mich demnächst 
wieder. Kopf hoch, wird schon werden.« Mit diesen Worten 
legte sie auf. 

Peter fluchte - der Sonntagabend war gelaufen! 
Zwar war er erleichtert, dass Sabrina nichts zugestoßen war 
- das war das Eine. 

Das Andere aber war, dass er spürte, wie eine klamme 
Furcht begann, nach seinem Herzen zu greifen - die Furcht 
davor, Sabrina für immer zu verlieren. 


Die folgenden drei Tage vergingen schnell. In der Firma gab 
es Qualitätsprobleme mit einem Zulieferer. Mehrere 
Großhändler hatten Ware reklamiert und es wurde im Hause 
bereits laut über eine Rückrufaktion nachgedacht. Betroffen 
war eine Fertigungs-Charge von eintausend Felgen. In der 
Firma war die Hölle los. 

Zum Glück hatte Peter den Koffer mit Sabrinas benötigten 
Sachen gleich am Sonntagabend noch gepackt und mit zur 
Firma genommen. Dort hatte ihn der Paketdienst abgeholt. 
An den folgenden turbulenten Tagen hätte er es garantiert 
vergessen. 

Als er Mittwoch gegen Abend heimkam und routinemäßig 
den Briefkasten kontrollierte, fiel ihm ein rosa Briefumschlag 
entgegen. Die Adresse war mit blauer Tinte ordentlich und 
schwungvoll geschrieben. Er stutzte, die Schrift kam ihm 
vertraut vor. Er drehte den Umschlag um und sah auf den 
Absendervermerk: 

Sabrina Hartmann, Goslar, langer Brockengang 23. 
Schlagartig waren alle quälenden Gedanken an den 
betrieblichen Stress vergessen, abgeschnitten. 


Die Geräusche der Umgebung - das Rasenmähen in der 
Ferne, die hellen Stimmen der spielenden Kinder auf der 
anderen Straßenseite - alles schien mit einem Schlag 
ausgeblendet, denn da war sie wieder, die Furcht! 

Ihm wurde flau. Schnell schloss er die Haustür auf, warf 

sein Jackett auf den Küchenstuhl, holte sich eine Flasche 
Bier mit Glas aus der Küche und ging auf die Terrasse. Dort 
ließ er sich in einen Stuhl fallen. Seine Stirn war feucht, er 
fühlte sich ausgebrannt und erschöpft. 
Ein Brief von Sabrina; das verhieß nichts Gutes! Er trank 
sein Glas in langen Zügen leer. Kein anderer Brief hätte ihn 
so beunruhigen können wie dieser rosarote Umschlag vor 
ihm. Er riss ihn auf und begann zu lesen: 


Hallo Peter, 


Mama hat dir ja bereits mitgeteilt, dass ich Sonntagabend 
hierher nach Goslar gefahren bin. Ich bleibe jetzt einige 
Wochen hier, um mich um Claudias Integration zu kümmern. 
Vielleicht wird uns diese Trennung helfen, ein wenig Abstand 
zu gewinnen. Wie dir bestimmt aufgefallen ist, war ich 
schon seit Sommer letzten Jahres nicht mehr gut drauf. Ich 
war unzufrieden, leer - ich fühlte mich nicht gebraucht. 
Unsere Mädchen gehen ja nun ihre eigenen Wege. Du bist 
mit der Firma beschäftigt und ich sitze zu Hause. Ich bin 
achtundvierzig Jahre alt und ich spüre, dass jetzt der richtige 
Zeitpunkt gekommen ist, um über mein Leben, unser Leben, 
neu nachzudenken. Nicht, dass du denkst, ich sei in unserer 
Ehe unglücklich gewesen. Das war ich nicht. Ich war 
während unserer familiären Phase sehr glücklich und 
zufrieden. Wir hatten uns auf eine klassische 
Rollenverteilung verständigt. Durch deinen guten Job konnte 
ich zu Hause bleiben und die Kinder großziehen. Dafür 
danke ich dir, Peter, von ganzem Herzen! Ich weiß, dass es 
viele Familien gibt, denen ein solches Glück nicht vergönnt 
war. Jetzt sind unsere Töchter erwachsen, und mir ist klar 


geworden, dass ein neuer Lebensabschnitt für uns beginnt - 
beginnen muss! 

Ich will nicht mehr nur Hausfrau sein! 

Ich habe mir vorgenommen, in nächster Zeit einige Dinge in 
Angriff zu nehmen, die ich in den letzten Jahren wegen der 
Kinder nicht machen konnte Ich will nichts mehr 
aufschieben! Zu diesen alten Träumen, die ich mir jetzt 
erfüllen möchte, gehört unter anderem das Motorradfahren. 
Du weißt, dass Paps früher auch ein Motorrad besaß, auf 
dem er mich oft mitnahm. Mama redete es ihm durch ihre 
Nörgelei eines Tages aus. Damit hatte er eine seiner 
Leidenschaften, für die er so gebrannt hatte, aufgegeben 
und das später immer bereut. Ich will diese Reue nicht auch 
erleben. Ich werde deshalb Motorradfahren, egal, ob es dir 
passt oder nicht! Es ist mir wichtig, es macht mir Freude, es 
gibt mir Freiheit und Weite. Kurz gesagt: Es tut mir richtig 
gut! 

Leider kann ich dich für Neues nicht gewinnen. Meinem 
Empfinden nach wäre es dir am liebsten, wenn alles auf alle 
Ewigkeiten so bliebe wie es ist. Du fürchtest Veränderung, 
als bedrohe sie dein Leben! Für mich heißt Leben aber eben 
nicht Stillstand, Peter, sondern Leben heißt für mich 
Veränderung! Da wir schlecht über diese Dinge sprechen 
können, werde ich dir hier schon einmal aufschreiben, 
welche Pläne ich für die Zukunft umzusetzen gedenke: 

Ich werde Motorradfahren und eine lange Tour durch 
Norwegen machen und mir danach eine neue berufliche 
Aufgabe suchen - mich vielleicht sogar selbstständig 
machen. 

Ich werde mir einen Hund kaufen, ein Kinderbuch schreiben, 
mir keine Vorschriften mehr machen lassen und 
wahrscheinlich fallen mir noch weitere Sachen ein. 

Peter, es mag für dich schwer sein, das alles zu verstehen, 
aber ist dir denn noch nie der Gedanke gekommen, dass es 
möglicherweise noch andere Dinge geben könnte, die du dir 
wünschen würdest zu erleben? Einmal alle Vernunft 


aufgeben und Träume wahr werden lassen? Ich möchte 
mein Leben aktiv in die Hand nehmen und neu gestalten. 
Ich war mit dir lange Zeit glücklich. Im Augenblick fühle ich 
jedoch, dass wir uns auseinander entwickeln. Das ist 
schmerzlich, aber eine Tatsache. Gerne würde ich mit dir 
zusammen an diesen neuen Vorstellungen arbeiten. Solange 
du aber keine Veränderung zulassen kannst oder magst, 
solange wird es keinen gemeinsamen Weg mehr für uns 
geben. 

Peter, ich denke, ich bin dir diese Offenheit schuldig. Nimm 
dir Zeit für eine Antwort und denke gründlich darüber nach. 
Ich bin traurig, aber auch glücklich. Ich bin voller Kraft und 
Optimismus. Ich freue mich auf meine - unsere (?) - Zukunft. 
Wie es auch werden wird.... ich danke dir für unser 
bisheriges gemeinsames Leben und für deine Liebe und 
Fürsorge, die du mir und den Kindern entgegengebracht 
hast. 


Ich liebe dich. 
Ich liebe unsere Töchter. 
Ich liebe mich... 

Sabrina 


Beim Lesen dieser Zeilen wurden seine Augenwinkel feucht. 
Er ließ den Brief sinken und atmete schwer, seine Brust 
schien wie durch einen eisernen Ring zusammengepresst! 

Was war nur in sie gefahren? Dankbar registrierte er, dass 
sie ihm die alte Münchengeschichte nicht noch einmal unter 
die Nase rieb. Ob sie auf der Kur einen anderen Mann 
kennen gelernt hat? Hatte der ihr zu ihren neuen Einsichten 
verholfen? An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht 
gedacht. Möglich wäre es vielleicht, sinnierte er. Seine 
Fantasie reagierte prompt und begann, ihm entsprechende 
Bilder vorzugaukeln. 

Aber wenn es tatsächlich so sein sollte, konnte er ihr das 
vorwerfen? Hatte er nicht selber schon einen Seitensprung 


begangen? Und war er wirklich schon so festgefahren wie 
sie ihm vorwarf? 

Kürzlich erst hatte er einen Bericht in einem Magazin 
gelesen: Männer - um die Fünfzig! 

Dort hatten ein paar alte Knaben zum Teil alles stehen und 
liegen lassen, um sich ihre Jugendträume zu erfüllen. Er 
hatte innerlich geschmunzelt und sie Spinner genannt. 

Nun schienen ihn diese Gedanken einzuholen. Er musste 
den Bericht noch im Auto liegen haben und beschloss 
spontan, ihn noch einmal aufmerksam zu lesen. 

Sabrina hatte ihre gemeinsame Ehe noch nicht für 
beendet erklärt - aber fast! 

Sie hatte ihm mit diesem Brief einen deutlichen 
Warnschuss vor den Bug gegeben. Wenn er sich 
vorzustellen versuchte, dass er in diesem Haus ohne sie 
leben sollte, wurde ihm bange und eng ums Herz. 

Er wollte sich aber auch nicht in die Enge treiben lassen. 
Überhaupt, wie stellte sie sich das vor? Selbstständig 
machen, womit? Sie hatte von Buchhaltung, Computern, 
Steuern und so weiter keinen blassen Schimmer. Sie war 
völlig übergeschnappt. 

Er stand auf, um das Magazin aus dem Auto zu holen und 

nahm sich auf dem Rückweg noch ein Bier mit nach 
draußen. 
Dann begann er den Artikel noch einmal, jetzt mit 
verändertem Blickwinkel, zu lesen: Er las von den Träumen 
erfolgreicher Mittfünfziger, die plötzlich von ihrem 
bisherigen Leben, vom Leistungsdruck, vom 
Fremdbestimmtsein, die Nase voll hatten und noch einmal 
ganz von vorn angefangen hatten. Von Frauen in dieser 
Altersgruppe stand da nichts... 

Nach der Lektüre kam ihm eine Idee: Er rief die Auskunft 
an und ließ sich die Telefonnummer von dieser Hannelore 
Tannhaus aus Essen geben. Er wollte mit ihr sprechen, aber 
nicht telefonisch, sondern persönlich und nahm sich deshalb 
vor, mit ihr einen Termin zu verabreden. Vielleicht würde sie 


sich mit ihm treffen und ihm helfen, klarer zu sehen, was 
mit Sabrina geschehen war? Es war immerhin eine Chance... 

Nachdem er sich vorsichtshalber die automatisch 
angesagte Nummer von ihr notiert hatte, ließ er sich gleich 
von der Auskunft verbinden. Als er sich vorstellte und sein 
Anliegen vortrug, schien sie kurz zu zögern, sodass er schon 
befürchtete, einen Korb von ihr zu bekommen. Dann aber 
sagte sie doch zu, und sie verabredeten sich für den 
nächsten Abend zum Essen in einem Restaurant, das 
Hannelore Tannhaus aussuchen wollte. Er versprach, sie von 
zu Hause abzuholen. Ihre Adresse hatte er sich ebenfalls 
notiert. 


Für den nächsten Abend hatte er sich einige Stichpunkte 
aufgeschrieben, über die er mit dieser Frau reden wollte. Er 
musste natürlich vorsichtig und diskret sein, wusste er doch 
nicht, wie eng die Freundschaft zwischen ihr und Sabrina 
war. 

So saßen sie sich also nun beim Italiener gegenüber. 
Hannelore hatte ihm spontan angeboten, sie beim 
Vornamen zu nennen, war aber beim Sie geblieben, weil 
sich so besser reden ließe. 

Es war für ihn ungewohnt, diese fremde Frau beim 
Vornamen, aber mit Sie anzusprechen, ließ sich aber darauf 
ein, um die Atmosphäre unbelastet zu halten. Nachdem sie 
bestellt hatten, begann er das Gespräch: 

»Hannelore«, er räusperte sich, »entschuldigen Sie, aber 
ich möchte Ihnen erklären, warum ich Sie um dieses 
Gespräch gebeten habe. Ich gehe davon aus, dass Sabrina 
und Sie sich nahe stehen und Sie im Groben auch über 
private Dinge von uns wissen?« 

»Ja, Peter, es bleibt nicht aus, dass man auf einer Kur 
intensive Gespräche miteinander führt - über Träume, über 
Kinder, über Liebe, über Leben, über Krankheit und Tod. Sie 
brauchen aber nicht beunruhigt zu sein, dass Sabrina 
Vertraulichkeiten ausgeplaudert hätte. Das ist nicht ihre Art. 


Wir haben allerdings ein wenig über unser Leben, sagen wir 
mal, herumschwadroniert, um es etwas salopp zu 
formulieren.« 

»Dann wissen Sie auch, dass Brina richtungweisende 
Beschlüsse für ihr zukünftiges Leben gefasst hat?« 

»Ja, davon hat sie mir erzählt.« 

Peter räusperte sich erneut. »Verzeihen Sie, darf ich Sie 
fragen, wie sie darauf gekommen ist? Sie hat mir nie etwas 
über ihre nicht ausgelebten Jungmädchenträume erzählt. 
Was ist geschehen?« 

»Brina war auf dieser psychosomatischen Kur wegen ihrer 
Beschwerden, für die die Ärzte keine organischen Ursachen 
finden konnten. Also tippten sie auf seelische Gründe. Man 
wird auf einer solchen Kur mit sehr existenziellen Fragen 
konfrontiert. Mit Fragen, die wir uns so konkret meist nicht 
selber stellen. Brina hat darauf ihre Antworten gefunden - 
ihre ganz persönlichen!« Mit hochgezogenen Brauen 
musterte Hannelore ihn abwartend. 

»Hm, sie ist jetzt einige Wochen in Goslar bei ihren Eltern. 
Sie wissen bestimmt vom Unfall ihrer Schwester Claudia? 
Sie kommt jetzt aus der Reha zurück und Brina hilft ihr, sich 
wieder im Alltag zurechtzufinden. Sie ist allerdings etwas 
überstürzt abgereist. Auf dem Motorrad. Sie wissen auch 
davon?« 

Hannelore nickte. 

»Sie hatte mir das mit dem Motorrad zunächst 
verheimlicht und mich dann vor vollendete Tatsachen 
gestellt. Kurzum, es gab Streit. Sie ist daraufhin wütend mit 
der Maschine die ganze Strecke bis nach Goslar zu ihren 
Eltern gebraust. Vorgestern bekam ich einen Brief von ihr, in 
dem sie mir ausführlich darlegt, welche Veränderungen sie 
vorzunehmen gedenkt. Ich bin verwirrt, Hannelore. Ich bin 
traurig, dass ich so wenig von ihren Wünschen und Traumen 
weiß. Können Sie das verstehen?« 

Hannelore nickte wieder, ohne etwas zu sagen. Nach einer 
Pause - er hätte sich dafür sofort ohrfeigen können - 


rutschte ihm die Frage, die ihm so auf der Zunge brannte, 
unvermittelt heraus: »Gab es einen anderen Mann auf der 
Kur?« 

Pause... 

Die Hintergrundgeräusche des Restaurants schienen an 
Deutlichkeit und Lautstärke zuzunehmen, während sein 
Blick gebannt an ihren Lippen hing. 

Gekonnt wich sie ihm aus und sah angelegentlich auf ihre 
Fingernägel. Sie hatte gewusst, dass er das fragen würde 
und ließ einige dramatische Sekunden verstreichen, ehe sie 
sich räusperte und zu einer Antwort ansetzte. »Sie werden 
verstehen, Peter, dass ich dazu nichts sagen möchte...?« 

Sie sah ihn immer noch nicht an, sondern starrte 
angestrengt auf ihren Teller. 


Peter wusste genug. Also doch! Er hatte es ja geahnt! Jetzt, 
wo es ihm so richtig bewusst wurde, stieg Bitterkeit in ihm 
auf. Minuten des Schweigens folgten. Dann ergriff Hanne, 
nun mit deutlichem Mitgefühl in der Stimme, wieder das 
Wort: »Sprechen Sie sich mit Brina in Ruhe aus, Peter! 
Vermeiden Sie jede Konfrontation! Vielleicht sollten Sie auch 
überlegen, ihr ebenfalls einen ausführlichen Brief zu 
schreiben. Darin kann man seine Worte besser abwägen als 
im persönlichen Gespräch; da sagt man oft vorschnell 
Dinge, die man so gar nicht sagen wollte. Sie haben eine 
großartige Frau, Peter. Ich mag Brina sehr. Seien sie mir 
nicht böse, dass ich Ihnen nicht weiter helfen kann, aber ihr 
Problem können Sie nur zu zweit unter sich ausmachen« 

»Sie haben mir schon geholfen, Hannelore. Darf ich Sie 
bitten, unser Gespräch Brina gegenüber möglichst nicht zu 
erwähnen?« 

»Ich werde es nicht von mir aus zur Sprache bringen, 
Peter, aber wenn Brina mich fragen sollte, werde ich sie 
nicht belügen. Das hätte sie nicht verdient! Das müssen Sie 
verstehen, ja?« 


»Ja natürlich, verzeihen Sie.« Er war wütend. Warum hatte 
er sie das überhaupt gefragt? Er hatte viel diplomatischer 
vorgehen wollen, und nun war es ihm doch einfach so 
herausgerutscht. Der Appetit war ihm gründlich vergangen, 
er schob den noch halb vollen Teller zurück. Sein Magen 
begann wieder zu schmerzen. 

Sie sprachen noch ein wenig über unverbindlichere 
Themen. Dann brachte er sie nach Hause. 

Anschließend war er froh, wieder allein im Auto zu sitzen. 
Brina hatte ihn betrogen - das war Fakt! Sonst hätte 
Hannelore anders reagiert. 

Er fühlte, wie Enttäuschung, Bitterkeit und Verzweiflung in 
ihm wuchsen und langsam die Oberhand gewannen. 


Kapitel 20 


Peter hatte einen arbeitsamen Samstagvormittag hinter 
sich. Er hatte Frau Körner gebeten, noch für einige Stunden 
ebenfalls ins Büro zu kommen. Listen und Berichte mussten 
durchgegangen werden, um alle nötigen Daten und Fakten 
zur geplanten Rückrufaktion dem Konzerngesandten am 
Montag vorlegen zu können. Am Montag sollte die 
Entscheidung fallen: Rückruf oder nicht. 

Zurzeit schien alles auf eine Rückrufaktion hinzudeuten. 
Sicherheit hatte bei Autofelgen nun mal Vorrang zu haben. 
Zwar war das Risiko gering, dass ein Autofahrer wirklich 
ernsthaft zu Schaden käme, aber die Firma hatte einen 
guten Ruf zu verlieren. Am besagten Montag sollte ein 
Hohes Tier aus der Konzernzentrale eintreffen und am 
Nachmittag, Punkt fünfzehn Uhr, war eine letzte Konferenz 
angesagt. 

Es ging um viel Geld. Man rechnete mit insgesamt rund 
zweihunderttausend Euro Kosten. 

Peter Hartmann war nervös. Man konnte ihm zwar keine 
Fehlentscheidung anlasten, aber er wusste: irgendetwas 
bleibt nach solchen Vorkommnissen immer hängen und 
machte sich deshalb Sorgen, ernsthafte Sorgen. 

»So, Herr Hartmann, ich habe jetzt alles in diesen Mappen 
zusammengestellt, so wie Sie es wünschten.« Mit diesen 
Worten überreichte sie ihm vier Präsentations-Mappen. Er 
schaute kurz rein. Sie hatte wieder sehr gute Arbeit 
geleistet. 

»Vielen Dank, Frau Körner, perfekt wie immer! Was würde 
ich nur ohne Sie machen? Ich bin wirklich sehr zufrieden mit 
Ihrer Arbeit. Es ist schön, so fähige Mitarbeiter zu haben. Ich 
danke ihnen, dass Sie sich heute noch einmal Zeit 
genommen haben, um ins Büro zu kommen. Sie wissen ja 
selbst, Mister Changewood aus der Konzernzentrale 
erwartet erstklassige entscheidungsfähige Vorlagen. Mit ihm 


ist nicht zu spaßen. Um ehrlich zu sein, ich wäre froh, wenn 
wir kommenden Montag schon hinter uns hätten.« 

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Wir hatten mit diesem 
Zulieferer bisher nie Probleme und konnten uns auf dessen 
Qualität immer verlassen. Man kann uns eigentlich nichts 
vorwerfen. Nichtsdestotrotz werden wir als Konsequenz aus 
diesem Dilemma jetzt wohl eine eigenständige 
Wareneingangskontrolle einrichten müssen, so wie Sie es ja 
auch schon mehrmals vorgeschlagen hatten.« 

»Da werden wir wohl nicht mehr drum herumkommen. 
Der Haken ist nur, das kostet Geld und verteuert unsere 
Produkte. Tun wir es nicht, kann es noch mehr Geld und 
Image kosten, siehe diese erste mögliche Rückrufaktion in 
unserer fünfundzwanzigjährigen Firmengeschichte. Na, wir 
werden sehen, ob Mister Changewood noch ein anderes 
Kaninchen aus seinem Hut zaubern wird. Gehen Sie jetzt 
nach Hause und machen sie sich keine Gedanken. Es reicht, 
wenn ich mir Sorgen mache. Schönes Wochenende, Frau 
Körner!« 

»Ja, danke Herr Hartmann, das wünsche ich Ihnen auch. 
Versuchen Sie abzuschalten! Alles Sorgen-Machen hilft auch 
niemandem, schließlich müssen Sie am Montag fit und 
ausgeruht sein.« 

Mit diesen Worten ergriff sie ihren Dokumentenkoffer und 
verschwand fröhlich winkend ins Wochenende. 

Sie hatte es gut, sie musste am Montag nicht Rede und 
Antwort stehen, dachte Peter. Ihre Worte hallten in seinem 
Kopf nach, fit und ausgeruht sollte er in die nächste Woche 
gehen. Leichter gesagt als getan. Was sollte er sich 
vornehmen? Niemand wartete auf ihn zu Hause. Der Garten 
war ebenfalls fertig. Während er seinen Schreibtisch 
einräumte, schweiften seine Gedanken ab. Das Wetter war 
sonnig und sollte die nächsten Tage auch so bleiben. Er 
musste mit einem Menschen reden. Einmal seine Sorgen 
und Ängste in einem guten Gespräch durchleuchten und so 
versuchen, innerlich zur Ruhe zu kommen. 


Ob Horst Zeit für ihn hatte? Es war immerhin Wochenende 
und Annette würde sich darauf gefreut haben, es mit ihrem 
Mann gemeinsam und ungestört zu verbringen. Durfte er sie 
stören? Es fiel ihm immer wieder schwer, um Hilfe zu bitten. 
Horst war sein bester Freund, vor ihm hatte er keine 
Geheimnisse. Niemand anderem würde er sich anvertrauen 
können. 

Es musste sein! Entschlossen griff er zum Telefon. Horst 
meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Bünger!« 

»Hallo Horst, ich bin's. Wollte mal fragen, wie es euch 
geht?« 

»Ähem, du wolltest mal fragen, wie es uns geht? Bla, bla, 
bla..., Peter, nun komm! Das steht dir ganz und gar nicht, 
dieses Um-den-heißen-Brei-herum-Gerede! Du rufst doch 
sonst nicht an, um mit mir übers Wetter zu reden. Rück raus 
mit der Sprache, wo liegt der Hase im Pfeffer begraben?« 

Das war typisch Horst. Man konnte ihm nichts vormachen. 
Er hatte eine unglaubliche Antenne und merkte sofort, wenn 
etwas nicht stimmte. Nicht umsonst hatte man ihn zum 
Betriebsratsvorsitzenden in seiner Firma gemacht. Immerhin 
über hundert Leute waren da beschäftigt. »Na, ja. Horst, ich 
hätte nicht angerufen..., ich weiß ja, dass Annette sich auch 
darauf freut, mit dir mal ungestört zusammen zu sein...« 

»Ach ja?«, unterbrach ihn Horst, »hast du sie gefragt?« Er 
gluckste und seine gute Laune wirkte ansteckend. »Ich sehe 
schon, mein Freund Peter braucht mal wieder seinen 
Seelenklempner. Hast du Lust, zu uns zu kommen? Ich hatte 
ohnehin Langeweile. Annette ist noch zum Einkaufen mit 
ihrer Freundin und du weißt, das kann dauern. Heute Abend 
gibt es bei uns übrigens Bratkartoffen, gemischten Salat und 
Kalbsschnitzel. So wie du sie magst, Wiener Art, so groß und 
dünn ausgeklopft, dass dein Teller nicht ausreicht. Wie 
wär's? Wir hätten vorher genug Zeit, unter vier Augen zu 
reden.« 

Er gab sich die Antwort gleich selbst: »Ich sehe deine 
Büronummer auf dem Display und Frau Körner ist 


wahrscheinlich gerade gegangen, stimmt's? Das wäre 
genau der richtige Zeitpunkt, um einen Moralischen zu 
bekommen, wenn zu Hause niemand auf einen wartet. 
Komm direkt her, ich erwarte dich!« Damit legte er auf. 
Peter kam der Aufforderung nur zu gern nach. Jetzt ging es 
ihm schon bedeutend besser. Ablenkung würde ihm gut tun. 
Er bewunderte Horst für seine joviale und völlig 
unbefangene Art, mit Menschen umzugehen und hoffte nur, 
dass Annette nicht sauer sein würde, andererseits tat er ihr 
unrecht, denn sie freute sich immer, ihn und Sabrina zu 
treffen. Ihre Herzlichkeit stand der von Horst in nichts nach. 

Horst und Annette bewohnten zusammen mit ihrem Sohn 
Stefan, der gerade seine neunmonatige Wehrpflicht in der 
Nähe von Berlin ableistete, eine Doppelhaushälfte am 
Duisburger Stadtrand. Peter parkte seinen Wagen im 
Schatten einer Birke gegenüber am Straßenrand. Als er 
durch die Gartenpforte eintrat, fiel sein erster Blick auf den 
ermordeten Gartenzwerg im Vorgarten. Er lag mit dem 
Gesicht nach unten, mit einem Messer im Rücken. Peter 
kannte seinen Namen, das war Mackie-Messer. Horst war 
ein waschechter Ruhrpott-Junge. Peter war dankbar, dass er 
nicht auch noch Tauben züchtete, wie Horsts Vater. 
Ansonsten liebte Horst Bier, Bratwurst, Gartenzwerge, 
Fußball und Garten. Peter ging gleich seitlich um das Haus 
herum in den langen Garten. Er sah Horst hinten beim 
Schuppen hantieren. 

Horst sah anscheinend aus den Augenwinkeln die 
Bewegung, und ohne ihn anzusehen sagte er: »Na, das ging 
ja schnell. Schön, dass du da bist. Ich habe uns schon einen 
kleinen Imbiss gemacht: Willst du ein Bier?« 

»Hallo Horst!« Sie gaben sich die Hand und schlugen sich 
krachend auf die Schultern. »Nein, ich nehme lieber ein 
Alsterwasser, wenn du hast?« 

»Bitte sehr, bitte gleich!« Horst ging in den Schuppen 
zurück und holte eine weiße Limonade. Er hatte einen 
kleinen Tisch mit zwei Klappstühlen in den Schatten des 


Apfelbaumes gestellt. Tischdecken gab es nicht. Teller und 
Besteck lagen auf dem nackten Resopaltisch. Zwei Flaschen 
Radeberger standen daneben. Nachdem Horst die Limo 
dazugestellt hatte, suchte er angestrengt nach einem Glas. 

»So, hier hast du noch ein Glas!« Mit routinierter 
Bewegung polierte er es noch einmal nach und stellte es zu 
Peters Teller. »Mach dich frei, alter Junge, es ist Sommer, 
und wir sind nicht im Büro!« 

Er hatte recht. Peter hängte Jacke und Krawatte um die 
Stuhllehne und krempelte die langen Ärmel seines Hemdes 
hoch. 

Es war angenehm, hier im Schatten zu sitzen und den 
kalten Imbiss zu genießen. Horst hantierte in Unterhemd 
und kurzen Shorts. Die besockten Füße steckten in 
Ledersandalen. Die muskulösen Arme und Beine, wie auch 
die Glatze, umsäumt von schütteren, dunkelblonden 
Haaren, und der Oberkörper waren sonnengegerbt, der 
Bauch beachtlich. Schnaufend ließ er sich ihm gegenüber in 
den Stuhl fallen. 

»So, mein Junge, jetzt wird erst mal gefuttert. Gut Essen 
und Trinken hält Leib und Seele zusammen.« Zwinkernd 
schaute er Peter in die Augen. »Prost!« Er hob seine 
Bierflasche Peter entgegen und Peter stieß mit seinem Glas 
an die Flasche. 

»Na, was ist das denn?« Vorwurfsvoll blickte Horst auf 
seine Flasche. »Du weißt doch: Frauen und Bier werden von 
unten ........ I Also, noch ein Mal - Prost!« Diesmal stieß Peter 
mit dem Boden seines Glases an den unteren Rand der 
Bierflasche - ein dumpfes Klock ertönte und Horst war 
zufrieden und trank. 

»Wie läuft es in der Firma?« 

»Scheiße, wir haben die erste Rückrufaktion in der 
Firmengeschichte. Wir müssen Eintausend Felgen 
zurückrufen und einstampfen.« 

»Hast du etwas falsch gemacht? Ich meine, können sie es 
dir anlasten?« 


»Eigentlich nicht. Bisher hatten wir uns auf den Zulieferer 
verlassen können. Das Material, das die lieferten, war immer 
erstklassig. Nur diesmal eben nicht. Wir hatten das Problem 
der fehlenden Wareneingangs-Kontrolle schon des Öfteren 
bei Meetings auf Konzernebene diskutiert, aber aus 
Kostengründen und nicht vorhandener Notwendigkeit immer 
wieder verworfen.« 

»Na, dann können sie dir ja auch nichts!« 

»Du weißt ja, irgendetwas bleibt immer hängen, mein 
Name wird in Verbindung mit dem Rückruf in Erinnerung 
bleiben. Gut ist jedenfalls was anderes.« 

»Ihr bekommt das Material von Alunorma-Technologies, 
oder?« 

»Stimmt, wieso? Weißt du mehr über den Fall?« 

»Ich hatte schon kürzlich etwas darüber gehört. Ihr seid 
jedenfalls nicht die einzigen Betroffen. Inwieweit könnt ihr 
sie in Regress nehmen?« 

»Weiß ich auch noch nicht, das müssen unsere Anwälte 
klären, ob uns Alunorma-Technologies nicht nur das 
beanstandete Material neu liefern muss, sondern auch für 
Folgeschäden aufzukommen hat.« 

Horst Bünger verstand eine Menge von diesen Dingen, 
war er doch nicht nur gelernter Maschinenbauer, sondern 
hatte auch noch eine zusätzliche Technikerausbildung 
genossen. In seiner Firma, die Konservendosen herstellte, 
war er die technische Größe schlechthin. Es gab zwar einige 
Leute mit einem technischen Uni-Abschluss, aber auch die 
holten sich gerne Rat bei ihm. Durch seine Kontakte auf 
Personalratsebene bekam er auch vieles von dem mit, was 
in anderen Metallbetrieben geschah. 

»Wollt ihr weiter mit denen zusammenarbeiten?« 

»Doch, ich denke schon. Die Geschäftsbeziehung läuft 
schon über zwölf Jahre und war immer einwandfrei. Da kann 
man die nicht beim ersten Fehler hinten 'runterfallen 
lassen.« 


»Na, das ist doch schon mal eine Basis! Ich denke nicht, 

dass die für die Folgeschäden aufkommen müssen, und 
gerichtlich wollt ihr doch sicher nicht gegen sie vorgehen, 
wenn ihr weiter eine Handelsbeziehung haben wollt, oder? 
Also werden sie euch mit den Konditionen entgegenkommen 
müssen, sodass ihr über die Jahre einiges von dem Schaden 
auffangen könnt. Die werden genug andere Kunden 
verlieren und jeden der bleibt, hofieren und in Watte 
packen. Was anderes bleibt denen gar nicht übrig. Da mach 
dir mal nicht die ganz großen Sorgen.« 
Horst hatte doch immer wieder gute Ideen. Unter dem 
Gesichtspunkt hatte er das noch gar nicht betrachtet. »Ist 
ein interessanter Betrachtungswinkel, Horst. Da werde ich 
noch einmal gründlich drüber nachdenken. Danke! Aber, als 
wäre das noch nicht genug, habe ich leider auch noch 
zusätzliche private Sorgen...« 

»Ach nee, lass mich raten: Sabrina?« 

»Bingo!« 

»|st sie weg?« 

»Ja - fast! Also, sie ist zurzeit wieder einige Wochen in 
Goslar, um ihrer Schwester zu helfen, nach deren 
schrecklichen Unfall wieder in das Alltagsleben 
zurückzufinden. Das war auch alles schon länger so geplant. 
Leider hatten wir letzten Sonntag Streit und sie ist spontan 
abgerauscht. Seitdem bin ich allein zu Haus.« 

»Nach ein paar Tagen ist der Zorn meistens verraucht. Du 
fährst mit einem kleinen Geschenk hin und redest mir ihr. 
Mann, ihr seid...«, er dachte kurz nach und zählte, die Finger 
zu Hilfe nehmend, »...ihr seid über vierundzwanzig Jahre 
verheiratet. Ich denke, da hat man Übung im Versöhnen 
oder nicht. Wie heißt sie?« 

»Hääh...? Ich versteh' nicht ganz, wie heißt wer?« 

»Keine andere Frau im Spiel?« Süffisant schnalzte Horst 
mit der Zunge und verdrehte bedeutungsvoll die Augen. 

»Viel schlimmer! Sabrina hat einen Typen auf der Kur 
kennen gelernt...« 


»Halt, halt!« Beschwörend hob Horst die Hand. »Da 
komme ich jetzt gerade nicht mehr mit. Sabrina geht fremd? 
Das glaubst du doch selber nicht! Hat sie es dir gesagt?« 

»Nicht direkt, eher die Kurfreundin.« Horst schüttelte nicht 
verstehend den Kopf. »Vielleicht solltest du die ganze 
Geschichte von vorn erzählen. Ich glaube, ich habe da 
zwischendurch irgendetwas verpasst. Also bitte noch mal 
von vorn!« 

»Ich weiß gar nicht genau, wo ich anfangen soll...« Peter 
versuchte sich zu erinnern, wann diese Entwicklung der 
Ereignisse eigentlich begonnen hatte, »...ich würde sagen, 
es begann im Sommer letzten Jahres. Ja, genau! Mir fiel 
Sabrinas zunehmend schlechte Laune auf, seit Kristin im Juli 
ausgezogen ist und sich ihre eigene Wohnung in Köln 
genommen hat. Das Haus war plötzlich nicht mehr dasselbe 
wie vorher. Das habe ich auch gefühlt und war genauso 
traurig wie Brina. Ich sah das aber als ganz normalen 
Prozess an. Wenn die Kinder aus dem Haus gehen, leiden 
viele Mütter daran, dass sie glauben, plötzlich nicht mehr 
gebraucht zu werden. Sie fühlen sich nicht mehr wichtig. 
Brina hatte schon seit mehreren jahren diese 
Wechseljahresbeschwerden, wie du weißt, und eines kam 
zum anderen. Die Beschwerden wurden schlimmer, die 
Arztbesuche nahmen zu. Schließlich hat Dr. Timm sie zur Kur 
geschickt. Nach der Kur war sie sehr verändert. Da muss 
irgendetwas mit ihr passiert sein. Dem Verhalten ihrer 
Kurfreundin nach, die ich vorgestern gesprochen hatte, 
konnte ich entnehmen, dass ein anderer Mann im Spiel 
Ist...« 

»Moment mal, Peter! Erkläre mir mal, was du genau 
meinst, wenn du sagst, dass sie sich seit der Kur auffallend 
verändert hat?« 

»Ich meine damit, dass sie seitdem energischer, 
selbstbewusster geworden ist. Sie beharrt auf ihren 
Standpunkten, verteidigt ihre Position bis aufs Blut, sie redet 
plötzlich so philosophisch daher. Der Hammer ist, das weißt 


du ja noch gar nicht - stell dir vor, letzten 
Sonntagnachmittag kommt sie plötzlich in schwarzem Leder 
auf einem Motorrad zu Hause vorgefahren! Sie stellt mir die 
Maschine als ihre eigene vor und erwartet, dass ich 
Luftsprünge vor Freude mache. Das ist doch gaga, in ihrem 
Alter!« Peter unterstrich seine letzte Bemerkung mit einer 
wedelnden Handbewegung vor seiner Stirn. 

»Mit einem Motorrad?« Horst machte ein verdutztes 
Gesicht, als hätte er nicht richtig verstanden. 

»Na, was hättest du gesagt? Ich habe in dem Moment 
eben nicht vor Freude in die Hände geklatscht! Daraufhin ist 
sie beleidigt abgerauscht - ohne ein weiteres Wort! Drei 
Stunden später rief meine Schwiegermutter an, dass Brina 
bei ihnen in Goslar aufgeschlagen sei und gleich für einige 
Wochen dort bleibe, wegen ihrer Schwester. Charlotte bat 
mich, für Brina einen Koffer mit Sachen hinzuschicken. Ich 
solle erstmal nicht nachkommen und auch nicht anrufen, bis 
Brina so weit sei, mit mir reden zu wollen, was immer das 
heißen mag. Mittwochabend komme ich nach Hause und 
finde einen Brief von ihr im Kasten. In dem erklärt sie mir 
klipp und klar, dass sie beschlossen habe, ihr Leben selbst 
in die Hand zu nehmen und dass sie sich ihre eigenen 
Traume und Wünsche nun erfüllen wolle. Mir bliebe nur die 
Alternative, das zu akzeptieren oder sie würde mich in die 
Wüste schicken. So, das war's in groben Zügen und nun 
kommst du!« Peter war in Fahrt gekommen und sah mit 
hochgezogenen Brauen und großen Augen fragend seinem 
Freund ins Gesicht. 

Der wiegte bedenklich den Kopf und kratzte sich am Ohr 
während er angestrengt nachzudenken schien. Schließlich 
kam er zu dem Schluss: »Klarer Fall von Midlife-Crisis, 
würde ich sagen!« 

»Sag ich doch auch, die hat sie nicht mehr alle, aber was 
mach ich jetzt?« 

»Nachdenken, Peter, du musst nachdenken, welche 
Position du in diesem Spiel beziehen willst. Liebst du sie 


noch?« 

»Klar! Was für eine Frage?« 

»Finde ich nicht unbedingt so klar. Frage mal Leute, die 
länger verheiratet sind. Es sind garantiert nicht viele, die so 
spontan mit ja antworten würden. Liebt sie dich auch noch? 
Was stand dazu in dem Brief?« 

»Ihre Schlussformel lautete: Ich liebe dich, ich liebe unsere 
Töchter, ich liebe mich... Sabrina« 

»Also gibt sie euch noch eine Chance! Das ist doch schon 
mal gut - wenn du das denn auch willst? Ansonsten hättest 
du jetzt eine hervorragende Gelegenheit, dich von ihr zu 
trennen, ohne dich wie ein Schweinehund fühlen zu 
müssen.« 

Horst hatte manchmal eine sehr direkte Sicht der Dinge. 
Peter schrak innerlich zusammen, als er aus Horsts Mund 
die Worte von möglicher Trennung hörte. Diesen Gedanken 
hatte er bis jetzt beharrlich beiseite geschoben und 
verdrängt. 

»Horst, ich kann mir ein Leben ohne Brina nicht vorstellen. 
Das Haus und der Garten - ohne Brina? Unvorstellbar! Soll 
ich als Geschiedener wieder in ein kleines Appartement 
ziehen und aus dem Fenster schauen? Ich bin so lange mit 
ihr zusammen, ich könnte mir gar nicht vorstellen, je mit 
einer anderen Frau zusammen zu leben. Nein, ich möchte 
sie behalten, aber ich glaube, dass sie bereits im Aufbruch 
ist. Ich merke das ganz deutlich...« 

Bei diesen Worten fühlte er wieder die Furcht in sich 
aufsteigen. Warum war sein Leben so kompliziert geworden? 
Er sehnte sich nach der Einvernehmlichkeit früherer Jahre 
zurück. 

»Du wärst nicht der Erste, der von seiner Frau nach einer 
Kur und kurz vor der Silbernen Hochzeit verlassen wird. Das 
höre ich oft aus dem Kollegenkreis. Die meisten halten das 
veränderte Benehmen ihrer Frauen für einen momentanen 
Spleen, der von selbst vergeht. Ich glaube das nicht! Du 
solltest das alles sehr ernst und nicht auf die leichte 


Schulter nehmen! Wenn Brina so wild entschlossen ist, 
Veränderungen vorzunehmen, dann setz dich mit ihr 
darüber auseinander. Weißt du überhaupt, was sie 
verändern will?« 

»Ja, das hat sie mir auch geschrieben. Sie will mit dem 
Motorrad durch Norwegen fahren, sie will sich wieder eine 
berufliche Aufgabe suchen, sie will ein Kinderbuch 
schreiben, von einem Hund anschaffen war auch die Rede 
und noch einige Dinge mehr, die ihr bestimmt noch einfallen 
würden«, beendete Peter die Aufzählung. 

»Und, was ist daran so schlimm? Ich hatte eigentlich mit 
Schliimmerem gerechnet«, überraschte Horst sein 
Gegenüber. 

»Mit Schlimmerem? Ja, was um Herrschaftszeiten hätte 
denn noch schlimmer kommen können?« 

»Na, zum Beispiel, dass sie in eine WG ziehen will, in eine 
Künstlerkommune oder dass sie Vegetarierin würde oder 
keine Lust mehr auf Strapse hätte oder auf Sex überhaupt - 
und solche Sachen eben!« 

»Horst, du bist unmöglich! Wir haben vor kurzem noch 
einen wunderschönen Urlaub auf Mallorca verbracht. Da 
schien sie wieder die alte zu sein, aber jetzt? Wieder der 
Rückfall in diese komischen Verhaltensmuster!« 

»Naja, wenn ich auch nicht alles nachvollziehen kann, ich 
bin ja schließlich ein Mann, aber ein wenig kann ich das 
schon verstehen. Sabrina will eben noch nicht zum alten 
Eisen gehören und ihre Tage in freudiger Erwartung nur 
damit verbringen, irgendwann mal Oma zu werden. Darin 
kann ich auch 'ne ganze Menge Positives sehen. Wer würde 
sich nicht eine selbstbewusste, dynamische, Zu 
Überraschungen neigende Frau wünschen? Außerdem, da 
fallt mir doch spontan deine Geschichte damals in München 
ein..., wie hieß sie noch gleich? War da nicht diese Jasmin 
gewesen, war das nicht ihr Name?« 

Peter nickte unwillig. 


»Was hattest du mir damals vorgeschwärmt von ihrem 
überirdischen Zauber. Du wusstest genau, dass die nicht 
alltagstauglich war, diese Liebe und trotzdem oder gerade 
deswegen«, verbesserte Horst sich, »warst du ihrem Zauber 
erlegen. Sieh das ganze positiv und sprich in Ruhe mit Brina. 
Vielleicht findet ihr eine gemeinsame Position. Vielleicht 
wird das sogar eine Art von Aufbruch - für euch beide?« 

»Will sie ja nicht! Ich solle mir über meine Position klar 
werden und ihr einen Brief mit meiner Antwort senden. So 
oder ähnlich, hatte sie das in ihrem Brief formuliert.« 

»Na, dann mach das doch! Vielleicht hast du ja auch noch 
ein paar unausgelebte Träume, für die jetzt der richtige 
Moment gekommen ist. Hattest du nicht damals immer den 
Traum gehabt, mit einer Segelyacht um die Welt zu segeln? 
War nicht Australien mit seinen Out-backs einer deiner 
Jugendträume?« 

Daran hatte Peter seit Jahren nicht mehr gedacht. »Mann, 
ich bin Geschäftsführer eines Produktionsunternehmens. 
Wie soll ich das in einer solchen Position hinkriegen?« 

»Bist du mit deiner Firma verheiratet oder mit deiner 
Frau?« 

»Horst, du machst mich fertig! Sind diese Sprüche dein 
Ernst? Soll ich etwa meinen Broterwerb aufgeben, nur weil 
meine Frau gerade ihre Komischen-Fünf-Minuten hat? Ich bin 
dreiundfünfzig. Denk mal nach, bevor du sprichst!« Jetzt war 
Peter ernsthaft aufgebracht. »So einen Quatsch zu 
erzählen!« 

»Ich denke meistens, bevor ich spreche!«, gab Horst 
ungerührt zurück. »Vielleicht gibt es ja noch anderes im 
Leben als täglich in deine Tretmühle zu fahren. Hast du 
Bock, den Rest deiner Tage dort zu verbringen? Plötzlich bist 
du alt und findest dich als Rentner wieder. Vielleicht macht 
deine Gesundheit auch gar nicht so lange mit. Denk an 
deine chronische Gastritis, vielleicht wird daraus 
irgendwann was Bösartiges - und dann? Guck dir Brinas 
Schwester an, wie schnell so etwas gehen kann.« 


Sie wurden jah unterbrochen. »Juhuu!«, schallte es vom 
Haus her. »Ich bin wieder da!« Annette kam Einkaufstüten 
schwenkend über den Rasen auf die beiden Männer zu. 
Annette gab ihrem Mann einen Schmatzer und dann hielt sie 
Peter, der aufgestanden war, ihre Wange hin, der gab ihr 
rechts und links je einen Luftbussi. 

»Na, das ist ja mal eine Überraschung, Peter! Schön, dass 
du da bist!« Sie spürte mit den Instinkten einer Frau, dass 
sie gerade störte. »Ich werde erst mal meine Einkäufe 
verstauen und uns dann eine schöne Tasse Kaffee kochen. 
Wenn ich rufe, kommt ihr auf die Terrasse, ja? Ich decke 
dort.« Mit diesen Worten ließ sie die Männer noch eine Weile 
allein. 

Die beiden waren durch diese Unterbrechung aus ihrer 
Unterhaltung herausgekommen und fanden nun auch den 
Wiedereinstieg nicht mehr. So wechselten sie zum Thema 
Fußball über, ein Feld, das für die beiden Männer schier 
unerschöpflich schien und kaum Anlass zu 
Auseinandersetzungen gab. 

Zum Kaffee gab es Kopenhagener vom Konditor. Annette 
hatte welche aus der Stadt mitgebracht, weil ihr Horssi, wie 
sie ihn liebevoll nannte, diese so gern mochte. Für Peter war 
es rührend anzusehen, wie die beiden sich ohne viele Worte 
verstanden. Ihre Nähe zueinander war deutlich spürbar. 
Peter sehnte sich auch danach, wieder eine solche Nähe zu 
Brina haben zu können. 

Das Gespräch mit Horst hatte, ohne dass er es genau 
hätte benennen können, irgendein Räderwerk in seinem 
Hirn in Gang gesetzt. 


Er fühlte Unruhe in sich. 

Er wollte allein sein. 

Er musste nachdenken. 

Horst hatte vollkommen recht! 


Deshalb würde er sich nach dem Kaffee auch sofort aus dem 
Staub machen. 


Kapitel 21 


Ich holte Claudi mit Paps altem Renault aus Bad 
Klosterlausnitz ab. Nach den vielen Telefonaten mit ihr 
wusste ich bereits, dass die Ärzte ihr eine sehr positive 
Prognose stellten. Die Brüche im Becken waren besser 
verheilt als angenommen. Die eiserne Disziplin Claudis tat 
ein Übriges dazu. Ich verstaute ihren faltbaren Rollstuhl und 
das übrige Gepäck im Kofferraum. Zu meiner Überraschung 
stieg Claudi allein aus dem Rolli in den Beifahrersitz des 
Wagens um. Während sie das tat, beobachtete ich sie dabei 
sehr genau; sie schien keine Schmerzen zu haben. Ihr 
Gesicht strahlte - überhaupt, sie war der personifizierte 
Optimismus! Ich staunte. 

Auf der Heimfahrt plauderte sie unentwegt. Sie berichtete 
von ihren Therapien und ihren enormen Erfolgen. Sie sprach 
sogar schon wieder davon, stundenweise, nach dem so 
genannten Hamburger Modell, in ihrem Hotel zu arbeiten. 
Ihre Chefin hatte ihr das vorgeschlagen. 

Claudi war überglücklich und freute sich, dass die Kur 
vorbei war. Wir hatten beschlossen, die nächsten Tage 
gemeinsam bei Mama und Paps zu wohnen. Wir vier wollten 
noch einige glückliche gemeinsame Tage unter einem Dach 
verbringen. 

Endlich hatte ich Claudi wieder. Die Fahrt dauerte nicht 
ganz zwei Stunden. Als wir in Paps geräumigen Carport 
fuhren, wurde bereits die Haustür aufgerissen und Mama 
und Paps stürzten herbei. 

»Endlich seid ihr da, Kinder!« Mama hatte die Hände vor 
der Brust zusammengeschlagen und wollte Claudi beim 
Aussteigen helfen. Die wehrte jedoch ab. »Lass, Mama, ich 
kann das allein, schau nur einfach zu!« Erstaunlich, sie 
schaffte es tatsächlich, sich allein aus dem Sitz zu winden. 
Die linke Hand am Dachrand, die andere auf dem Türrahmen 
abstützend, stemmte sie sich aus dem Wagen und stand 


schließlich ganz allein, aufrecht und stolz draußen. »Gibst 
du mir die Hand, Mama? Dann kann ich auch die wenigen 
Schritte ins Haus gehen - ohne Rollstuhl. Paps sah besorgt 
drein. »Darfst du das denn wirklich schon allein? Kann das 
nicht gefährlich für die Heilung sein?« 

Er breitete die Arme weit aus. Claudi ließ Mamas Hand 
drei Meter vor ihm los. Sie ging allein, stockend, die Augen 
starr auf Paps gerichtet, mit kleinen eckigen Bewegungen 
wie ein Roboter auf ihn zu. Ich hielt den Atem an. Diese 
Szene sollte mir für immer in meine Erinnerung gemeißelt 
bleiben. Es sah aus wie die ersten Gehversuche eines 
kleinen Kindes - es waren jedoch die ersten Gehversuche 
meiner tapferen kleinen Schwester in ein neues Leben. Ein 
Leben voller neuer Herausforderungen. Da standen sie nun 
vereint: Paps flossen Tränen der Rührung übers Gesicht, 
während er seine jüngste Tochter minutenlang drückte, als 
wolle er sie nie wieder freigeben. Mama stand mit gefalteten 
Händen und glücklicher Miene da. Ich ging zu ihr und legte 
meinen Arm um sie. 

Es war ein wundervoller, magischer Moment des Glücks. 
Wir vier - meine Familie! Es war, als hielte die Welt den 
Atem an. 


Die Tage vergingen quälend langsam. Wir übten täglich, und 
Claudis Fortschritte waren beachtlich. Bereits nach einer 
Woche konnte sie Strecken von fünf Minuten alleine gehen. 
Das klang nicht viel für einen gesunden Menschen; diese 
fünf Minuten verhalfen Claudi jedoch bereits dazu, im Haus 
und zum Auto allein und ohne Hilfe zu gehen. Das war ein 
beachtliiches Stück Weg in eine selbstständige, 
selbstbestimmte Zukunft. Wir fuhren täglich morgens um 
zehn Uhr zu ihrer Physiotherapeutin. Die Praxis lag mitten in 
Goslar. Man konnte hinter dem Haus, im Hof parken. Danach 
gingen wir dann immer die kurze Strecke zu einem Cafe und 
genossen einen Cappuccino. 


Ich hatte Claudi in meine Selbstfindungs-Geschichte 
vollständig eingeweiht. Sie gab mir Kraft und Unterstützung. 
Natürlich hatte sie bemerkt, dass ich täglich zum Postkasten 
am Carport ging, um die Zeitung zu holen. Die Wahrheit war 
jedoch, dass ich ungeduldig auf eine Antwort von Peter 
wartete. 

Nach weiteren zwei Wochen ohne Post begrub ich diese 
Hoffnung. Peter schwieg. Er rief nicht an, er kam nicht. Keine 
Post. Worauf hatte ich gehofft? 

Darauf, dass er mir meine Vorhaben erlaubte? Das würde 
noch fehlen, ich ließ mir nichts erlauben, weil ich nicht 
gedachte, um Erlaubnis zu fragen. Was dann? Dass er auch 
auf den Geschmack kommen würde? Das war total 
unrealistisch! 

Dennoch, ich musste es mir eingestehen, genau darauf 
hoffte ich. Esel!, schalt ich mich. Wach auf, die Kiste ist an 
die Wand gefahren! 

Und ich hatte selber Schuld! 

Es regnete. Wir hatten gerade zu Mittag gegessen. Mama 
hatte Schnitzel mit Salzkartoffeln und Wirsing-Kohl für uns 
gekocht, und einen Vanillepudding mit roter Soße gab es als 
Dessert. Danach hatten Claudi und ich abgewaschen. Jetzt 
saß ich in meinem ehemaligen Mädchenzimmer auf dem 
kleinen Cocktailsessel am Fenster und hatte einen 
Notizblock vor mir auf dem Schoß liegen. Ich wollte mir 
Gedanken um meine weitere Zukunft machen und dachte an 
meine Wunschliste, die ich im Geiste noch einmal durchging 
und schrieb die verbliebenen unerledigten Punkte auf: 


Alleine durch Norwegen biken und zelten 


Alleine essen gehen, 


Mir einen Hund kaufen, 


Mich selbstständig machen, 


Ein Kinderbuch schreiben, 


Einen PC-Kurs machen, 


Mir über unsere Liebe klar werden: 
Scheidung oder Silberhochzeit? 


Die Liste war bereits deutlich geschrumpft. Es war aber 
auch ein neuer Punkt hinzugekommen. Was wollte ich als 
nächstes in Angriff nehmen? Mir sprang die vorletzte Zeile 
in die Augen: Mir über unsere Liebe klar werden, stand da. 

Hatte ich Peter zuviel zugemutet? Liebte ich ihn noch? 
Liebte er mich noch? Wie sollte es weitergehen? 

Fragen über Fragen. 

Die erste: Hatte ich Peter zuviel zugemutet?, konnte ich 
klar mit ja beantworten. Andererseits war das, was ich ihm 
geschrieben hatte, absolut authentisch, im völligen Einklang 
mit meinem innersten Selbst. Wahrheit blieb Wahrheit! Ich 
hielt es noch immer für richtig, ihm das alles klar und 
deutlich in dem Brief formuliert zu haben. Das war das, was 
ich wollte und immer noch will. Punkt! 

Die zweite: Liebte ich ihn noch? 

Auch die Antwort stieg sofort in mir hoch; ich hörte meine 
innere Stimme wieder und sie war unüberhörbar und 
glockenklar: JA! Unser Urlaub hatte mir das gezeigt und der 
Abend, als ich ihm sein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk 
überreicht hatte, auch. 

Liebte er mich noch? 

Ja, das hatte ich zumindest geglaubt, denn im Urlaub waren 
wir uns wieder sehr nah gewesen, aber zu dem Zeitpunkt 
hatte ich ihm noch nichts von meinen neuen 
Lebensentschlüssen gesagt. Mittlerweile glaubte ich zu 


wissen, dass er mich nicht mehr liebte. Sonst hätte ich ja 
wohl einen verständnisvollen, einlenkenden Brief von ihm 
erhalten, redete mir meine innere Stimme aufgebracht ein. 
Er war bockig, deshalb kam keine Reaktion. Er wollte mich 
weich kochen, ich glaubte seine Strategie erraten zu haben. 
Nein, ich würde nicht einlenken, ich war gerade dabei, mich 
freizuschwimmen. Nun wieder einen Rückzieher zu machen 
und das liebe Frauchen zu geben, kam nicht in Frage. 
Wie sollte es also weitergehen? 

Ich würde noch einige Wochen hier bleiben. Wir hatten im 
Familienrat besprochen, die bisherige Wohnung von Claudia 
nicht zu kündigen. Sie war überzeugt davon, dass sie wieder 
gesund werden würde, ihr nächstes Etappenziel war es, die 
Treppen zum ersten Stock ihrer Wohnung allein zu schaffen. 
Wir übten schon hier im Haus meiner Eltern das 
Stufensteigen. Es fiel ihr jedoch noch sehr schwer. Ihr 
Maximum lag bisher bei fünf Stufen - dann ging nichts 
mehr! Ich bewunderte ihre Beharrlichkeit, ihre Energie. Sie 
hatte ihr Ziel fest vor Augen: Wieder ohne Rollstuhl arbeiten 
und ihre Wohnung allein bewältigen. Hatte ich mein Ziel 
auch so fest vor Augen? Silvester wollte ich die 
folgenschwerste Entscheidung meines Lebens treffen: 


Scheidung oder Silberhochzeit? 


Mir dämmerte, dass es womöglich gar nicht mehr in meiner 
Hand lag. Vielleicht hatte Peter diese Entscheidung längst 
gefällt und die Würfel waren gefallen, ohne dass ich den 
Würfelbecher überhaupt in die Hand genommen hatte... 

Der Fluss meiner Gedanken tat mir nicht gut - er zog 
unmittelbar die Angst an. Ich spürte sie schon kommen. 
Entschlossen stand ich auf. Gedankenwechsel!, befahl ich 
mir selbst. Der Regen tröpfelte nur noch leise vor sich hin. 
Ich griff zu meiner Lederkombi. Ich wollte noch ein wenig 
biken. Das hatte mir immer gut getan und gute Gefühle 


erzeugt. Ich wollte der aufkeimenden Angst keinen Raum 
geben. 

Ich entschloss mich, über Bad Harzburg und Wernigerode 
nach Quedlinburg zu fahren. Ich liebte diese Stadt, die 
aussah, wie eine Walt-Disney-Kulisse. Die 
Zimmermannsstadt, wie man sie auch nannte, mit ihren 
zahllosen, wunderschön restaurierten Fachwerkhäuschen 
stand Goslar in nichts nach - im Gegenteil! 

Die Fahrt dorthin war ein Genuss. Ich glitt die regennassen 
Asphaltbahnen entlang, fuhr durch meine alte Heimat und 
darüber hinaus jetzt auch in den Ostharz, nach Sachsen- 
Anhalt, der in meiner Kindheit durch den Eisernen Vorhang 
unerreichbar gewesen war. Diese schöne Luft und das satte 
Grün der Natur, die Tannengehölze, diese wilde, aber auch 
romantische Landschaft des Harzes waren traumhaft schön. 
Mittlerweile gab es hier wieder Tierarten, die jahrzehntelang 
als ausgestorben galten. Ich erinnerte mich, dass es 
gelungen war, im Harz wieder Luchse, diese große 
Wildkatzenart, anzusiedeln. Wölfe wurden ebenfalls wieder 
gesichtet. 

Ich fühlte mich unglaublich frei, wie immer, wenn ich auf 
Blackie saß. Diese Maschine war mir bereits ans Herz 
gewachsen. Sie war Symbol meines inneren Aufbruchs. Mit 
Bedauern dachte ich daran, dass die Motorradsaison bald 
vorbei sein würde. Ich hatte mich jedoch schon längst 
entschlossen, Blackie im Winter nicht abzumelden. Darüber 
hatte ich mir schon Gedanken gemacht, als ich wegen der 
Zulassung nach einem so genannten Saisonkennzeichen 
gefragt worden war. Paps war damals auch gefahren, wann 
er wollte. Der Gedanke, im Winter mit so einem Kennzeichen 
überhaupt nicht fahren zu können, auch nicht bei trockenen 
Straßen, hatte mich sofort abgeschreckt. Ich wollte 
jederzeit, wenn mir danach war, mit Blackie unterwegs sein 
können. 

Ich fuhr durch Wernigerode hindurch, auch diese Stadt 
mochte ich sehr und bewunderte die wiederhergestellten 


Straßen und Häuser. Schon hatte ich den Ort wieder hinter 
mir gelassen und befuhr jetzt die B6 ein ganzes Stück weit, 
ließ Ortsnamen wie Benzingerode, Heimburg, Blankenburg 
und Westerhausen rechts liegen, ohne sie zu durchfahren. 
Dann, kurz vor Quedlinburg, bog ich nach rechts ab in die 
K79. Vor mir tauchte die Zimmermannsstadt auf. 

Ich stellte die Maschine am Ende der Hohen Straße ab und 
ging die wenigen Meter zu Fuß durch die Gassen, Richtung 
Markt. In einem Cafe trank ich einen Cappuccino. Es war 
noch zu früh für Kaffeegäste, außer einer älteren, 
weißhaarigen Dame, war kein weiterer Gast anwesend. 
Durch die Fenster konnte ich sehen, wie der Himmel immer 
öfter aufhellte und zwischendurch vereinzelt Sonnenstrahlen 
durch brachen. Die Regentropfen an den Scheiben glitzerten 
wie Edelsteine im Sonnenlicht. 

Schon während der Fahrt hierher war meine Stimmung 

besser geworden und jetzt, mit dem Aufblinken der 
Sonnenstrahlen draußen, fing mein Herz wieder an, tiefe 
Freude zu empfinden. 
Nachdem ich eine halbe Stunde pausiert hatte, trat ich den 
Rückweg an. Es war trocken geworden und das Blau des 
Himmels blinkte immer öfter verheißungsvoll durch die 
Wolkendecke. 

Als ich zu Hause ankam, saß meine Familie schon um den 
gedeckten Kaffeetisch im Wohnzimmer. Als ich in die 
Gesichter meiner Lieben schaute, entdeckte ich, dass die 
gleiche gute Laune, die von mir Besitz ergriffen hatte, 
augenscheinlich auch meine Eltern und meine Schwester 
ergriffen haben musste. Was doch so ein paar 
Sonnenstrahlen mit uns Menschen machen, dachte ich so 
bei mir. 

»Das Wetter wird gut, auch das Wochenende über. Wie 
schön, nicht wahr?« Mama hatte das Wort ergriffen. »Ich will 
morgen zum Wochenmarkt, Sabrina, kommst du mit? Wir 
müssen aber früh aufstehen, sonst sind die besten Sachen 
weg. Papa will nicht mit.« 


Ich nickte. Das sollte mir recht sein. Ich mochte das 
Einkaufen auf dem Wochenmarkt. Heute, am Freitagabend, 
hatten Claudi und ich vor, ins Kino zu gehen. Es gab Rain 
Man mit Tom Cruise und Dustin Hoffmann. Der Film hatte 
acht Oscars gewonnen und wir mochten ihn beide gern und 
hatten ihn schon oft gesehen, aber nie gemeinsam. 

Nach dem Film waren wir beide so verheult, dass wir uns 
nicht mehr trauten, noch etwas trinken zu gehen. So fuhren 
wir anschließend gleich nach Hause. Es war ein schöner 
Film. Ein Film voller Gefühle - und dann erst der bewegende 
Schluss. Mir stiegen noch die Tränen in die Augen, wenn ich 
an die Szene dachte. 

Wir tranken mit Mama und Paps ein Glas Rotwein 
zusammen. Die beiden wirkten richtig aufgekratzt. Es war 
schön, sie so gemeinsam und gut gelaunt auf der Couch 
sitzen zu sehen. Wenig später gingen wir alle zu Bett. 


Mama weckte mich um acht Uhr. »Steh auf Sabrina! In einer 
halben Stunde gibt es Frühstück, und danach wollen wir zum 
Markt!«, mit diesen Worten hatte sie an meine Tür geklopft. 
»Ich bin wach!«, rief ich und schwang mich aus dem Bett. 
Die Sonne strahlte ins Fenster, ein wolkenloser Himmel 
kündigte einen strahlenden Herbsttag an. Nachdem ich 
mich zurechtgemacht hatte und anschließend die Treppe 
hinunterging, fand ich alle drei bereits am Frühstückstisch 
sitzend vor. Sie strahlten mich an, als sei Bescherung. 
Genauso wie gestern beim Kaffeetrinken, als ich von meiner 
Tour zurückkam, dachte ich bei mir und wunderte mich ein 
bisschen, aber wurde nicht misstrauisch. Alle plapperten 
beim Frühstücken durcheinander, ich sah Paps öfter auf die 
Uhr gucken als normal. »Hast du noch etwas vor, Paps?«, 
fragte ich ihn. »Ich denke, du willst nicht mit zum Markt?« 
»Will ich auch nicht«, grinste er zurück. Als er keine 
weitere Begründung lieferte, kam es mir doch langsam 
komisch vor. Irgendetwas war hier in Gange. »Sagt mal, ihr 


habt doch etwas?«, fragend schaute ich von einem zum 
andern. 

»NÖ, wieso?« Claudia musste fast prusten vor 
unterdrücktem Lachen. Die Aufmerksamkeit der drei schien 
sich jedoch urplötzlich von mir abzuwenden. Sie lauschten. 
Die sind total plemplem, heute!, dachte ich noch... dann 
hörte ich es auch, das Geräusch! Ich maß dem jedoch keine 
besondere Bedeutung bei. Ein sonores gleichmäßiges 
Brummen war aufgekommen. Paps stand ruckartig auf, um 
nach draußen zu gehen und öffnete die Terrassentür. Jetzt 
kam das Geräusch ganz präsent und klar in den Raum. Ein 
Flieger, dachte ich mir. Was machen die für einen Aufstand? 
Paps und nun auch Mama mit Claudia gingen raus und 
stellten sich auf den Tau nassen Rasen, die Köpfe gen 
Himmel gereckt. 

»Sabrina, nun komm doch mal! Das musst du dir 
anschauen!« Aufgeregt winkte Paps mich heran. »Nun los, 
mach schon!« Ich hielt sie immer noch für deppert. Okay, 
gehe ich also auch raus, um mir ein Flugzeug anzugucken. 
Als ich auf den Rasen in die Sonne trat, sah ich, wie 
erwartet, ein Sportflugzeug seine Runden drehen. Es zog ein 
knatterndes Werbebanner hinter sich her. So etwas hatte ich 
schon öfter mal gesehen. Was hatten die nur? 

»Na und? Was ist daran so besonderes?« 

»Lies doch mal, was auf dem Plakat steht!« Nun wurde 
auch Mama ungeduldig. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass 
Claudi eine Digicam zückte und auf mich richtete. Ich 
versuchte, die roten Buchstaben auf dem Werbe-Banner zu 
entziffern und kniff die Augen angestrengt zusammen. Klick. 
Klick. Klick. 

Claudia umrundete mich. 


Brina - ich liebe dich! Peter 


Ich verstand erst nicht, die Kamera klickte weiter. Mama und 
Paps standen da und grienten mich an. 


Brina - ich liebe dich! Peter 


Ich stand da mit offenem Mund und schaute das Flugzeug 
an. Es drehte fröhlich seine Runden über unserem Haus. Das 
gab es doch nicht! Jetzt wackelte der Flieger auch noch mit 
seinen Tragflächen. 

Ich spürte, wie mir die Brust eng wurde. Ich bekam kaum 
noch Luft und keuchte. Ich war der Ätna im Moment des 
Ausbruchs! Die feurige Lava stieg in Windeseile von meiner 
Brust empor durch das Nadelöhr meines Halses, erreichte 
den Raum hinter meiner Nase, dann meine Augen 
großflächig und gebar eine wundervolle Flutwelle salziger, 
warmer Tränen. 

Ich verstand gar nichts mehr. Noch immer umrundete der 
Flieger unser Haus und langsam formten sich Worte in 
meinem Kopf. Aus den Worten wurden Gedankenketten: 
Peter schickte mir eine Botschaft - und was für eine! Er liebt 
mich! Er liebt mich! 

Ich sah auf meine Familie, die zu meiner Überraschung 
nun in eine ganz andere Richtung schaute. Meine Leute 
hatten ihre Aufmerksamkeit bereits einer neuen 
Geräuschquelle zugewandt. Nun drang durch den Brummton 
des Fliegers ein anderes Geräusch. Es klang nach Krieg! So 
musste es sich angehört haben, wenn die gegnerischen 
Truppen mit Donner und Kanonenschlag aufzogen. Es war 
ein martialisches Wummern und Getöse, welches von der 
Carportauffahrt kam. Alle hatten sich schon in Bewegung 
gesetzt. Was war hier bloß los heute? Ich wollte meinen 
Blick nicht von dem bunten Banner am blauen Himmel 
nehmen. Der Flieger flog nur für mich und jetzt wollte ich 
mich nicht davon ablenken lassen. Er flog nur für mich, für 
Sabrina Hartmann von Peter Hartmann! 


Schon wieder wurde nach mir gerufen. Das Hämmern und 
Wummern auf der Auffahrt heulte noch einmal auf, das 
Beben der Granateinschläge war deutlich in meinem Bauch 
zu spüren, dann erstarb es - wie abgeschnitten. Ich war 
taub. Ich sah meine Leute mit aufgeregten 
Mundbewegungen irgendetwas zu mir rufen. »...komm 
schnell, Ios komm schnell!« 

Widerstrebend, immer wieder über die Schulter zum 
Flieger zurückblickend, setzte ich mich in Bewegung, bog 
um die Hausecke und sah auf die Auffahrt... 


...und hatte eine Erscheinung! 


Anders konnte ich das nicht nennen. Eine Erscheinung in 
weißem Lack, blitzendem Chrom und langen Fransen- 
Büscheln an den Lenkern. Eine Traube aus bunten 
Luftballons tanzte träge im Windhauch an einer Schnur. Am 
hinteren Kotflügel war ein Wimpel befestigt. Das Gefährt 
hatte drei Räder - zwei hinten, eins vorn und entpuppte sich 
bei näherer Betrachtung, als ein Mords-Trike. Der Fahrer trug 
eine dunkle Sonnenbrille, einen Schnauzer, Fransenjacke, 
Wehrmachtshelm, Lederhose und spitze Langschäfterstiefel. 
Wo war der denn ausgebrochen?’ Der Typ grinste 
unverschämt. Was wollte der hier? 

»\Wer ist das?«, raunte ich Paps fragend zu und stieß ihm 
meinen Ellbogen in die Rippen. Er nahm mich bei der Hand 
und zog mich in Richtung des Donnergottes, der immer 
noch breit grinsend und Kaugummi kauend im Sitz blieb. Er 
machte keine Anstalten aufzustehen, sondern feixte in die 
Kamera, deren Auslöser fortwährend von Claudi gedrückt 
wurde. War die närrisch geworden? Der Angeber versaute 
mir gerade meinen Bannerflug. Ich sah nach oben, der 
Flieger überflog gerade unsere Gruppe, wackelte zum 
Abschied noch einmal mit den Tragflächen und entschwand 
in Richtung aufgehender Sonne. Das Flugzeuggeräusch 
verlor sich... 


Der Typ nahm Brille und Helm ab und schälte sich endlich 
aus seinem Sitz. Als er stand und dann lachend auf mich zu 
kam - drohte ich in Ohnmacht zu fallen! Meine Gefühle 
fuhren Achterbahn - gerade ging es die steile Rampe runter 
- mein Herz kam oben raus! 

»Peter, oh Peter...«, stammelte ich und konnte wegen des 
Tränenstroms nicht richtig scharf sehen. Ich blinzelte, aber 
er war es, ohne Zweifel. Ich hatte ihn in der Verkleidung und 
mit dem Schnauzer nur nicht erkannt. Er war es - das gab es 
doch gar nicht! 

»Ich wollte dich zu einer kleinen Spritztour abholen, Brina. 
Ich weiß nicht, ob du Zeit hast? 


Hast du Zeit für mich?« 


Ich sah in sein Gesicht. Die Maske des selbstsicheren 
verrückten Trikers fiel in diesem Moment von ihm ab. 
Unsicherheit überfiel seinen Blick und ließ seine Lider 
nervös zucken; es hatte etwas Linkisches, Urkomisches, wie 
er so dastand: 


Bittend, unsicher, liebend... 


»Peter, ich... «, stammelte ich und konnte den Satz nicht 
zu Ende bringen. Ich ging auf ihn zu und schloss ihn nur 
einfach in meine Arme. Er umfing mich. Ich roch das Leder - 
es roch gut! Schnüffelnd hob ich mein Gesicht bis zu seinem 
Halstuch, da roch ich wieder das vertraute Aroma von 
Haselnuss. Selig ließ ich die Augen geschlossen. Peter wollte 
mich noch und es war ihm nicht peinlich, hier einen solchen 
Mordsauftritt hinzulegen. Ich blinzelte über seine Schulter 
und sah, wie sich bereits einige Nachbarn auf dem 
Bürgersteig versammelten. Paps sprach mit ihnen. 

»Du bist völlig übergeschnappt, Peter«, schluchzte ich und 
rieb mir die Tränen mit den Handballen aus den 


Augenwinkeln. Wir küssten uns. Es war mir völlig egal, wer 
da alles zuguckte. 

Nach einer langen Weile konnte es Mama nicht mehr 
ertragen. »So, nu is’ genuch geknutscht! Kommt rein, der 
Frühstückstisch steht noch bereit.« Damit schob sie Peter 
und mich ins Haus. Paps und Claudi folgten. 

Peter trank nur einen Kaffee. Er hatte es eilig mit mir auf 
Spritztour zu gehen. Wie sich herausstellte, waren Mama, 
Paps und Claudia eingeweiht. Peter hatte am Vortag 
angerufen und sie über die Aktion in groben Zügen 
informiert. Deshalb waren sie also alle so aufgekratzt! 
Claudi hatte heimlich eine Tasche nach Peters Anweisungen 
mit Klamotten und Hygieneartikeln gepackt. Während wir 
noch am Tisch saßen, kam Paps mit meiner Lederkombi 
herein und befahl mit seinem verschmitzten Lächeln: 
»Anziehen!« 

Nachdem ich mich in meine Kombi gezwängt hatte, ging 
es los. Paps gab Peter mein Wochenendbündel, welches er 
am Trike befestigte. Ich setzte mich in den erhöhten Sozia- 
Sitz. Man saß darauf wie auf einem Kamel. Ich konnte alles 
überblicken. Mein Driver saß faktisch zwischen meinen 
Beinen, im Kellergeschoss sozusagen. Er schnallte sich ein 
Kommunikationsset, bestehend aus Mikrofon und Ohrhörern 
um und setzte seinen Wehrmachtshelm auf. Ich stöpselte 
das Kabel meines Integralhelms in die dafür vorgesehene 
Anschlussbuchse. So konnten wir miteinander reden, trotz 
des Lärm-Infernos hinter mir. Dort saß nämlich der Motor 
mit seinen zwei senkrecht nach oben ragenden verchromten 
Auspufftöpfen. Das Ding hatte sogar einen Rückwärtsgang, 
sonst wären wir auch schlecht von der Hauseinfahrt 
herunter gekommen. Unser Aufbruch war unüberhörbar. Alle 
winkten uns nach, auch die Nachbarn von gegenüber und 
nebenan freuten sich an dem Spektakel. 

Peter war verrückt. Er hatte mir symbolisch gezeigt, dass 
er meinen Zukunftskurs mit trug. Sonst hätte er sich nicht 
dermaßen verkleidet und wäre mit einem Trike aufgetaucht. 


Ich war total überrascht und überglücklich. Das hätte ich 
ihm nun wirklich nicht zugetraut, einen solchen 
Liebesbeweis. 

Wir röhrten durch die Landschaft und erregten natürlich, 
wo wir auch hinkamen, entsprechendes Aufsehen. Das war 
mir schon ein bisschen peinlich, aber nun half es nichts. 
Peter hatte sich eine gewaltige Überraschung mit dieser 
Trike-Wochenendtour einfallen lassen. Er fuhr gut mit dem 
Ding. Ich nahm an, dass er geübt hatte. Es stellte sich 
heraus, dass er, wegen der knappen Zeit, die ihm wegen 
der Firma zur Verfügung gestanden hatte, nur an den 
Wochenenden mit der Maschine üben konnte. Deshalb hatte 
er sich einen Vermieter in Köln gesucht, und das war auch 
der Grund, warum ich so lange nichts von ihm gehört hatte. 

Mittags aßen wir eine Kleinigkeit auf der Terrasse eines 
Dorfgasthofes. Dann tourten wir weiter. Peter hatte eine 
Übernachtung in einem kleinen, romantischen Hotel 
gebucht. Das Wetter spielte mit und so hatten wir einen 
tollen Samstag hinter uns, als wir gegen Abend schließlich 
unser Hotel erreichten. 

Die Dame am Hotelempfang musste ebenfalls eingeweiht 
gewesen sein, denn sie verzog keine Miene, als sie uns in 
unseren Triker-Outfits herein kommen sah. Sie überreichte 
uns wortlos die Schlüssel und dabei stahl sich ein kleines 
Lächeln in ihr Gesicht. 

Wir gingen die Treppe hinauf in den ersten Stock, Zimmer 
112. Hoffentlich war das kein böses Omen: Die 
Notrufnummer?! Peter schloss auf, trat zurück und ließ mich 
vorgehen. Der weiße Bettüberwurf war über und über mit 
Rosenblättern geschmückt, und in der Mitte war ein mit 
Rosenblüten geflochtenes großes Herz zwischen beiden 
Kopfkissen an das Kopfende des Bettes gelehnt. Der Raum 
war illuminiert mit Batterie betrieben Kerzenlämpchen - 
wohl wegen der Brandgefahr. Es lief ein sehr leises 
Musikstück im Hintergrund, auf den ersten Eindruck kaum 
wahrnehmbar. Ich trat tiefer hinein in den so schön 


geschmückten Raum. Die Musik kam mir bekannt vor, ich 
lauschte - ja, es war unser Kennenlern-Lied von den Abbas, 
sie sangen unsere Dancing Queen. Seitlich am Fenster war 
für zwei Personen ein wundervoll dekorierter Esstisch mit 
Antipasti und anderen kalten Speisen aufgebaut. Daneben 
stand ein Sektkühler in einem Ständer, mit einem weißen 
Stofftuch abgedeckt. 

Ich war sprachlos. Ich drehte mich um und sah ihn an, 
meinen Ehemann! Ich sah in seine dunklen Augen. Sie 
strahlten mich an und ich sah darin - Liebe... samtweiche, 
kuschelwarme, unaussprechliche Liebe. 

Ich zog ihn hinein in den Raum, schloss die Tür und drehte 
mit bedeutungsvollem Blick den Schlüssel gaaanz langsam 
um und begann, aufreizend auf ihn zuzuschreiten; Schritt 
für Schritt. Unter halb gesenkten Augenlidern stelzte ich 
raubkatzengleich, einen Fuß vor den anderen setzend, auf 
ihn zu. Er stand jetzt mit dem Rücken zum Bett. Als ich ihn 
erreichte und vor ihm stehen blieb, versetzte ich ihm 
urplötzlich einen Stoß vor die Brust. Er fiel rückwärts in die 
Rosenblätter. 

»Du Wahnsinniger! Du elender Schuft - was machst du mit 
mir?« Ich war lachend über ihn gekommen und hatte mich 
breitbeinig auf seine Brust gesetzt. Ich hielt seine beiden 
Ohren fest in meinen Händen und schüttelte seinen Kopf 
von links nach rechts und zurück. Immer wieder stieß ich die 
Worte heraus, bis wir beide lachend und glücklich über das 
Bett kugelten... 


Nach dem Duschen zogen wir die Hotelbademäntel an und 
setzten uns nun gemütlich an den Tisch. Peter öffnete die 
perfekt gekühlte Flasche Pommery - wie köstlich prickelnd 
und herrlich erfrischend! 

Dann füllte er für mich einen Teller mit den Köstlichkeiten 
des kalten Buffets auf und nahm sich ebenfalls. 

»Dass du doch noch einlenken würdest, Peter, damit hatte 
ich nicht mehr gerechnet. Ich bin so glücklich darüber!« 


»Dein Brief ist mir auch ganz schön unter die Haut 
gegangen, das kann ich dir sagen. Ich war erst wütend auf 
dich. Mallorca war so schön und dann das. Mir ging dein 
Satz nicht aus dem Sinn, wo du schriebst, dass ich zu nichts 
Neuem bereit wäre. Das hat mich getroffen und ich dachte 
darüber nach. Du hattest vollkommen recht; ich wollte am 
Liebsten, das alles blieb wie es immer war. Das ist eine 
Einstellung, die ich früher an meinem Vater so verurteilte 
und nun war ich anscheinend auf dem besten Wege, auch 
so zu werden. Ich wollte dich nicht verlieren. Für mich bist 
du der wichtigste Mensch auf der Welt, natürlich neben 
Anne und Kristin. Ich wusste auf einmal, dass ich dich 
verlieren würde, wenn ich nicht bereit bin, umzudenken.« 

»Das stimmt, das ist auch mein Ernst. Ich hätte aber nie 
gedacht, dass du dich jemals auf ein Trike setzen würdest 
und das in diesem Outfit.« 

»Ja, das hat mich auch Überwindung gekostet. Der 
Vermieter wollte mir das Trike erst gar nicht mitgeben. Er 
wollte genau wissen, warum ich mir ein Trike ausleihen 
wollte. Ich habe ihm natürlich nicht unsere Geschichte auf 
die Nase gebunden, sondern von einer Mutprobe unter 
Männern erzählt und ihm gestanden, dass ich keine Ahnung 
von Motorrädern und Trikes hätte. Da hat ihn auf einmal der 
Ehrgeiz gepackt und Harry, so heißt der Vermieter, hat mir 
dann ein bisschen Unterricht gegeben.« 

»Wie bist du überhaupt darauf gekommen, ein Trike zu 
mieten?« 

»Weil man das mit einem PKW-Führerschein fahren darf!« 

»Und, wie hat es dir gefallen?«, wollte ich nun doch ein 
wenig genauer wissen. 

»Naja, ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass 
ich von nun an Trikerfan wäre. Das ist mir eigentlich viel zu 
auffällig’ Aber, zugegebenermaßen, wenn man sich 
verkleidet und darauf setzt, dann macht es etwas mit 
einem. Insofern kann ich deinen Enthusiasmus für dein 
Motorrad jetzt besser verstehen. Ich fühle mich auf dem 


Trike wie ein ganz anderer Mensch. Das ist fast, wie 
Theaterspielen. Ich wollte dir mit dem Trike-Auftritt 
beweisen, dass ich auch mal verrückt sein kann.« 

»Und das ist dir voll und ganz gelungen, Peter. Prost!«, 
hielt ich ihm noch einmal mein Glas entgegen und wir 
stießen an. Wir tranken, dann begannen wir zu essen. 


Kapitel 22 


Peter hatte mich am Sonntagnachmittag wieder in Goslar 
abgeliefert und war nach dem Kaffeetrinken heimgefahren. 
Wir waren alle ausgelassen und fröhlich. Ich erzählte Mama, 
worum es bei unserem Streit gegangen war. Von Paps und 
Claudi hatte ich schon vorher aufmunternde Kommentare 
bekommen. Mama jedoch, stand das Unverständnis ins 
Gesicht geschrieben. 

»Ihr jungen Leute...«, damit meinte sie natürlich Peter und 
mich, »...ihr habt doch alle eine Macke!«, kopfschüttelnd zog 
sie sich in die Küche zurück, und wir hörten sie noch einen 
letzten Kommentar murmeln: »Wenn es dem Esel zu bunt 
wird, geht er aufs Eis!« 

Paps und Claudia feixten. 


Claudia schaffte es seit einigen Tagen, die Treppe in den 
ersten Stock ganz allein hinauf zu kommen. So beschlossen 
wir, dass Claudi und ich in der darauf folgenden Woche nach 
Bad Harzburg in ihre Wohnung umzogen. Mama und Paps 
waren ängstlich und wir mussten versprechen, den Versuch 
sofort abzubrechen, falls es nicht gelang, das Leben in 
Claudis Wohnung zu organisieren. Am Tag des Umzugs 
packten wir unsere Sachen und luden sie in Paps Auto. Wir 
hatten wirklich Mühe, alles unterzubringen, schließlich 
wollten wir nicht zweimal fahren. Paps fuhr uns mit seinem 
Wagen nach Bad Harzburg. Blackie blieb aus 
Sicherheitsgründen auf dem Grundstück in Goslar, weil 
Claudi keine Garage hatte. 

Mama und ich hatten vor einigen Tagen die Wohnung auf 
Vordermann gebracht und den Eisschrank frisch gefüllt. Die 
Fenster waren geputzt und das Bild an der Wand von Bonny, 
ihrem Wallach, hatten wir in eine Schublade gelegt, um 
nicht gleich alte Wunden aufzureißen. Als wir die Tür 
aufschlossen, standen ein wunderschöner Blumenstrauß 


und eine selbstgebackene Marzipan-Nuss-Torte der 
Nachbarin auf dem Tisch. Ihre Etagenmitbewohnerin, Gisela 
Herebrandt, hatte einen Schlüssel. Von Mama hatte sie 
erfahren, wann Claudi heimkehren würde. 

Claudi war gerührt und wischte sich eine Träne aus dem 
Augenwinkel. Papa brachte einige Taschen aus seinem Auto 
herauf. Claudi ging von einem Raum zum andern, beide 
Fäuste selig auf ihrer Brust verschränkt. »Kinder, das ist wie 
der Beginn eines neuen Lebens!«, rief sie aus und sah uns 
alle dankbar an. 

Wir übten in den nächsten Wochen, ihren Tagesablauf zu 
organisieren. Ich hatte keinen Zweifel mehr, dass Claudi 
wieder fast die alte werden würde. Ich bewunderte ihre 
Tapferkeit und ihren eisernen Willen. Sie hatte sich nicht 
unterkriegen lassen. Ihre Chefin hatte mit ihr gesprochen 
und sie waren übereingekommen, dass Claudi ab Anfang 
Januar wieder stundenweise arbeiten würde. 

Anfang November traute ich mich dann, sie sich selbst zu 
überlassen und fuhr heim zu Peter. Er war an allen 
Wochenenden nach Goslar gekommen. 

Alles schien gut. 

Wer mir trotz alledem Sorgen bereitete, war Conny. Sie 
hatte sich in der Zwischenzeit nicht bei mir gemeldet und 
die beiden Male, in denen ich sie auf der Arbeit angerufen 
hatte, war sie kurz angebunden gewesen und hatte mir den 
Eindruck vermittelt, als ob sie gerade nicht sprechen 
konnte. Irgendetwas war nicht in Ordnung, das spürte ich 
genau. 

Als ich aus Goslar zurück war, rief ich sie an, um mich mit 
ihr zu einem Spaziergang zu verabreden. Sie willigte ein. 
Mitte November trafen wir uns dann an einem 
Samstagmorgen am Anfang des Waldweges auf dem wir 
früher schon manchmal gemeinsam gejoggt waren. 

Das Wetter war herbstlich frisch und der herrschende 
Wind zerrte die letzten Blätter von den Bäumen. Conny sah 
schlecht aus, sie hatte dunkle Ränder unter den Augen. Bei 


unserer Begrüßung war sie ungewöhnlich distanziert, fast 
als träfe sie eine Fremde. Sie trug einen hellbeigen, langen 
Kaschmirmantel, mit dem sie sehr elegant aussah, hier im 
Wald jedoch eigentümlich deplatziert wirkte. Ich hatte mir in 
Anbetracht des ungemütlichen Herbstwetters eine 
sportliche Steppjacke mit Schal und Stiefel angezogen. Wir 
marschierten los. »Du siehst ja richtig elegant aus, wow!«, 
versuchte ich, ein Gespräch in Gang zu bringen. 

»Findest du?«, dabei bedachte sie mein Outfit mit einem 
abfälligen Blick. »Wundert mich, dass du nicht in Leder 
gekommen bist, da stehst du doch jetzt drauf, oder?« 

Ich schluckte. Daher also wehte der Wind, wusste ich's 
doch! »Was soll das denn jetzt, Conny, habe ich dir etwas 
getan?« 

Sie blieb stehen, allzu weit waren wir noch nicht 
gekommen. »Mir vielleicht nicht, aber hast du mal darüber 
nachgedacht was du mit Peti machst? Schämst du dich gar 
nicht?« 

Ich war baff. »Was mache ich denn mit Peter?«, wollte ich 
wissen. 

»Ach, tu doch nicht so - zum Affen machst du ihn! Ich 
habe ihn in Köln mit einem Trike üben sehen und hatte ihn 
zunächst gar nicht erkannt. Das kann doch überhaupt nicht 
wahr sein, dass ein Mann wie Peti so etwas mit sich machen 
lässt!«, fuhr sie mich an. »Nur weil du Hormonschübe hast 
und einen auf gelangweilte Ehe-Mieze machst, zwingst du 
Peti zu solchen Lächerlichkeiten. Er liebt dich dummerweise 
und genau das scheint sein Untergang zu werden!« Die 
letzten Sätze hatte sie mir so gehässig an den Kopf 
geworfen, dass ich nicht wusste, wie mir geschah! 

Ich ärgerte mich in dem Moment über mich selbst, dass 
ich mich nicht besser beherrschen konnte und in wildem 
Zorn jäah aufbrauste: »Was bildest du dir eigentlich ein?«, 
schrie ich sie an. »Was geht es dich an, was wir in unserer 
Ehe machen? Peter macht sich keinesfalls zum Affen, er 
lasst nur mal ein bisschen von seiner Kopfgesteuertheit ab. 


Was ist daran auszusetzen? Nur weil du mit Männern kein 
Glück hattest, musst du mir meines nicht kaputt reden!« 

Sie hatte prompt auf dem Absatz kehrt gemacht und 
beeilte sich, den Weg zurück zu gehen. Ich hatte sie die 
ersten Schritte automatisch begeleitet. Als ich es bemerkte, 
stoppte ich. »Bleib gefälligst stehen, oder meinst du, ich 
renne dir hinterher?« 

»Ach, geh doch mit deinen Motorrad-Fuzzis spielen! Du 
bist ja unzurechnungsfähig! Kindisch! Spätpubertär! Du 
kannst mich wieder anrufen, wenn du erwachsen geworden 
bist. Bis dahin verschone mich bitte mit deinem 
Zickenalarm!« Sie zeigte mir mit einer Geste der Verachtung 
ohne sich umzudrehen den Stinkefinger. 

Das war's! Aus die Maus!, dachte ich, während ein tiefer 
Schmerz durch meine Brust zog. Ich hatte Conny verloren - 
meine beste Freundin Conny. 


Ich ging die Runde durch den Wald allein und heulte Rotz 
und Wasser. Es tat mir so Leid - so unendlich Leid. Konnte 
man nicht auch einmal getrennter Auffassung sein, ohne 
gleich eine Freundschaft wegzuwerfen? Was hatte sie nur? 
Gönnte sie mir mein Glück nicht? War ich wirklich zu 
egoistisch? 

Als ich mich ausgeheult hatte, fuhr ich zurück nach Hause. 
Peter erkannte meinen Zustand sofort. »Was ist passiert? 
Etwas mit Claudi?« fragte er besorgt und fasste mich an den 
Schultern. Eindringlich redete er auf mich ein, als ich nicht 
gleich antwortete, sondern wieder los heulte. Ich schüttelte 
den Kopf und unter Schluchzen konnte ich herausbringen: 

»Conny hat unsere Freundschaft gekündigt!« 

»Conny hat eure Freundschaft gekündigt?« Er war blass 
geworden. Diese Nachricht schien ihn ehrlich zu 
erschüttern. 

»Setz dich erstmal«, damit schob er mich in den 
Wohnzimmersessel. Auf dem Weg dorthin hatte er mir schon 
Jacke und Schal abgenommen. Als ich saß, zog er mir meine 


Stiefel aus. Er war zu süß, so fürsorglich! Kurz darauf 
verschwand er und brachte meine Hausschuhe mit und 
einen heißen Tee. 

»Hier, trink erst mal, das beruhigt!« Er hatte sich den 
zweiten Sessel herangezogen und sich mir gegenüber 
hingesetzt. Dabei hielt er meine Hände. 

»Scheiß, ich wollte dir das eigentlich nicht sagen, Brina. 

Aber nach dem, was du da schilderst, ist es wohl doch 
besser...« 
Seine Worte machten mich stutzig. Was redete er da? Ich 
hörte so einen komischen Klang der Verbitterung heraus 
und war augenblicklich hellwach und aufs Äußerste 
alarmiert. »Erzähl schon, Peter! Wie hast du das gemeint? 
Das hast du doch nicht einfach so daher gesagt, oder?« 

»Nein, wenn es nur so wäre... Es tut mir so Leid für dich, 
Brina.« Er senkte seinen Blick und schaute auf seine 
Fußspitzen als er nun leiser weiter sprach. »Ich fand es 
immer so toll, dass du eine beste Freundin hast, so wie ich 
den Horst. Das ist etwas ganz Besonderes und viele 
Menschen haben so ein Glück nicht« 

»Komm zur Sache, Peter, was willst du mir sagen?« Ich 
hatte mich aufgesetzt und blickte ihm ins Gesicht. Ich sah 
seine Kiefermuskeln mahlen, dann rang er sich dazu durch, 
weiter zu sprechen. 

»Es ist so, dass Conny, während du in Goslar warst, 
versucht hat, sich an mich heranzumachen« 

»Waaas?« Ich schüttelte nicht verstehend den Kopf. 

»Du hast was mit ihr gehabt?« Meine Stimme klang 
sirenenschrill - ich erkannte sie nicht als meine. 

»Nein, nein, so war es nicht. Sie hat versucht, mich zu 
verführen und hat so hässliche Sachen über dich gesagt. Ich 
habe sie rausgeworfen. Es ist nichts passiert. Glaub mir!« Er 
hatte mit Nachdruck, jedes einzelne Wort betonend, 
gesprochen. Eindringlich sah er mich jetzt an und ich 
erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Ich keuchte ächzend 
und es brach mir das Herz. So etwas konnte es doch nicht 


wirklich geben! Ich war seit vierundzwanzig Jahren mit 
Conny befreundet und nun das? 

Ich spürte, dass ich mich übergeben musste und 
schraubte mich aus dem Sessel hoch und stürzte ins Gäste- 
WC... 


Danach war nur noch Leere. Ich weiß nicht, wie ich zurück 
auf die Couch gekommen bin. Ich hatte nur geschluchzt und 
konnte mich nicht wieder einkriegen. Danach schlief ich auf 
dem Sofa ein. In der Nacht wurde ich irgendwann wach. 
Peter saß unter der Stehlampe im Sessel und las. Er hatte 
mir eine Wolldecke übergelegt. Als er bemerkte, dass ich 
wach war, saß er sofort an meiner Seite und strich mir 
besorgt und tröstend über das Haar. »Geht es dir jetzt 
wieder etwas besser?« 

Ich wusste erst nicht, was los war, aber dann setzte die 
Erinnerung schlagartig und machtvoll wieder ein. 

»Conny, dieses Miststück!«, sagte ich schwach und 
schaute Peter an. 

»Vergiss sie, reden wir nicht mehr von ihr, bitte! Es ist 
vorbei und es ist gut so. Solche Freundinnen braucht kein 
Mensch!« 

Ich nickte wortlos. Er zog mich hoch wie eine schlaffe 
Marionette und brachte mich ins Schlafzimmer. 


Peter hatte Montagmorgen bei Frau Körner im Büro 
angerufen und nachgefragt, ob wichtige Termine anstünden. 
Es war nur ein Termin mit einem Messebauer vereinbart, der 
sich leicht verschieben ließ. Er nahm sich für den Tag frei, 
um bei mir bleiben zu können. Ich fand das rührend. So 
hatten wir Zeit, gemütlich und ausgiebig zu frühstücken. Ich 
hatte Hunger. Peter wertete das als gutes Zeichen. Ich 
bemühte mich, die Gedanken an Conny fallen zu lassen, und 
es gelang. 

»Ich habe das Gefühl, dass in deinem Leben gerade eine 
Umbruch stattfindet«, begann Peter das Gespräch, ohne, 


wie üblich, zur Morgenzeitung zu greifen. »Claudis Leben 
stabilisiert sich, eine alte Freundschaft geht in die Brüche, 
eine neue kommt hinzu; denk an Hannelore. Wir sind dabei, 
unser Zusammenleben neu zu organisieren. Es deutet alles 
auf einen Neuanfang hin, findest du nicht auch?« 

»Ja, das stimmt. Ich glaube auch, dass es der richtige 
Zeitpunkt ist zu Überlegen, wie es weitergehen soll.« 

»Und, wie sehen deine weiteren Pläne aus?« 

Ich dachte kurz nach und begann zögernd zu formulieren: 
»Jetzt beginnt schon bald die Adventszeit, Peter. Die Zeit bis 
Weihnachten läuft schnell. Ich habe mir vorgenommen, im 
Januar PC-Kurse zu besuchen. Es geht nicht mehr so weiter, 
dass ich den Anschluss an die neue Zeit verpasse. Ich 
komme mir schon manchmal richtig altmodisch vor, weil ich 
davon nichts verstehe. Ich denke, dass der Umgang mit 
dem Computer wichtig ist, wenn ich mir eine selbstständige 
Existenz aufbauen möchte.« 

»Du bleibst also dabei, dich selbstständig machen zu 
wollen?« Als ich nickte, fuhr er fort, »ich wusste, dass du 
das durchziehen wirst. Was soll es denn werden?« Er klang 
nicht zynisch, sondern ehrlich interessiert. Ich achtete sehr 
genau auf die Schwingungen in seinen Worten. 

»In den letzten Wochen hatte ich Zeit mir darüber 
Gedanken zu machen. Ich habe Innendekorateurin gelernt. 
Ich habe große Lust, da wieder einzusteigen. Mir schwebt 
vor, hier im Ort ein kleines Ladengeschäft zu mieten und 
Stoffe und Gardinen zu verkaufen und zu arrangieren, mit 
angegliederter Polsterei-Werkstatt. Du weißt, dass Farben 
und Muster schon immer mein Ding waren.« 

»Also willst du gleich im Frühjahr nach den PC-Kursen 
loslegen?« 

»Nein, eher im Herbst. Die Zeit bis dahin will ich nutzen, 
um das Terrain zu sondieren. Außerdem habe ich mir für den 
Sommer nächsten Jahres vorgenommen, durch Norwegen zu 
biken. Juli ist die ideale Zeit dafür. Wenn ich erst den Laden 
habe, werde ich zu solchen Vorhaben nicht mehr kommen.« 


Peter schien darüber nachzudenken. 

»In deinem Brief hattest du auch etwas von Hund- 
Anschaffen und Kinderbuch-Schreiben erwähnt. Was ist 
damit?« 

Er hatte wirklich alles genau im Kopf. »Das Kinderbuch 
habe ich schon begonnen.« 

»Was?« Erstaunt sah er mich an. »Davon hast du noch 
nichts erzählt. Was wird es denn, wenn ich fragen darf?« 

»Ich bin dabei, unsere Kinderabenteuer, die wir in Goslar 
mit unserer Jugend-Bande erlebt haben, aufzuschreiben. 
Dann kann ich sie eines Tages, so Gott will, unseren Enkeln 
schenken. So erfahren sie spielerisch etwas über ihre 
Großmutter und darüber, wie das Leben früher war. Ich habe 
so viele Geschichten im Kopf. Es macht richtig Spaß!« 

Peter musste das Leuchten in meinem Gesicht gesehen 
haben, als ich davon sprach. Ich hatte mit Claudi schon 
darüber gesprochen und ihr waren auch noch allerhand 
Anekdoten aus unserer Kindheit dazu eingefallen. 

»Ist ja Wahnsinn, Brina! Ich glaube, ich muss anfangen, 
dich völlig neu zu entdecken. Ich bewundere dich!« Peter 
war aufgestanden und kam um den Tisch herum. Als er sich 
über mich beugte, um mich zu küssen, war seine Stimme 
sehr zärtlich, als er sagte: »Weißt du, ich habe das Gefühl, 
dass meine Liebe zu dir immer noch im Wachsen begriffen 
ist. Danke, dass du dein Leben mit mir teilst.« 

Seine Worte wärmten mir das Herz, und ich schmolz 
dahin. Ich fühlte mich wieder wohl und gut und voller 
Tatendrang. 

»Ich habe mir Gedanken über uns gemacht«, fuhr er nach 
dem Kuss fort, während er sich wieder mir gegenüber 
setzte. Nun war es an mir, gespannt zu sein. 

»Ich hatte dir ja gesagt, dass mich dein Vorwurf, ich sei für 
nichts Neues zu haben, getroffen hat. Ich habe lange 
darüber nachgedacht. Du hast mit deiner Einschätzung 
völlig recht. Ich bin mit meinem Leben sehr zufrieden, so 
wie es ist. Ich mag meinen Beruf und ich finde, dass wir eine 


tolle Familie sind. Du weißt, wie sehr ich an diesem Haus 
und dem Garten hänge. Das ist mein Ausgleich für den 
Beruf. Das macht mich glücklich. Als du mir von deinen 
neuen Entschlüssen geschrieben hast, empfand ich das 
zunächst als Bedrohung. Ich hatte kein Verständnis für deine 
Probleme. Ich dachte, du müsstest automatisch so glücklich 
sein wie ich. Erst nach und nach begriff ich, indem ich 
versuchte, mich in deine Position zu versetzen. Ich merkte, 
dass all mein Glück wertlos würde, wenn ich dich verliere. 
Ich habe mir vorgenommen, dir dabei zu helfen, deine 
neuen Entschlüsse umzusetzen. Ich will dir dabei nicht im 
Wege stehen, sondern dich nach Kräften unterstützen! Ich 
möchte, dass du auch so glücklich bist wie ich.« 

Ich sah ihn an und freute mich maßlos. Meine Wünsche 
gehen in Erfüllung, einer nach dem anderen, unaufhaltsam!, 
dachte ich. »Danke, Peter. Es ist schön, dass du das sagst.« 

Dann drängte es mich zu der Frage: »Wie bist du 
eigentlich auf die Trike-Nummer gekommen?« 

»Dazu hat mich Kristin inspiriert. Mischa und sie sind so 
herrlich verliebt und schweben im siebten Himmel. Endlich 
scheinen die beiden zueinander gefunden zu haben. Sie 
schwärmte mir von dem Film Pretty Woman vor, den sie sich 
beide angeschaut hatten und dass der Schluss so 
romantisch gewesen sei. Ich ließ mir die Szene von ihr 
schildern und wusste plötzlich, was zu tun war. Verrückt 
nicht?« 

»Ja, wirklich, es war der reine Irrsinn. Dass du das, 
entgegen deinen Überzeugungen, nur für mich gemacht 
hast, das hat mich umgehauen.« 

»Naja, also es war für mich natürlich auch ein spannendes 
Experiment. Wenn man so will, auch ein Akt der 
Selbstbefreiung. Als ich nämlich die Triker--Nummer 
vorbereitete, stellte ich fest, dass es spannend ist, neue 
Dinge zu tun. Dinge, die man vorher verstandesmäßig 
ablehnt. Ich habe erfahren, dass man überhaupt nicht 
vorher abschätzen kann, wie sich etwas Neues anfühlen 


wird, bevor man es nicht wirklich getan hat. Das ist eine 
bedeutende neue Erkenntnis für mich. Nun, ich habe dir 
auch gesagt, dass ich jetzt nicht gleich der große Trikerfan 
geworden bin, aber - solltest du einmal den Wunsch haben, 
mich auf eine deiner Bikertouren dabei zu haben, können 
wir darüber reden und ich miete mir das Ding wieder, kein 
Problem!« 

»Danke, auf das Angebot werde ich garantiert 
zurückkommen, Peter.« 

»Sag mal, das mit der Norwegentour, wie hast du dir das 
vorgestellt?« 

»Norwegen war schon immer mein Traum. Diese tolle 
Landschaft, die vielen Wasserfälle, die netten Menschen. Ich 
habe von Leuten, die das Land kennen immer wieder 
gehört: Es sähe so urwüchsig aus, wie die Erde ausgesehen 
haben mag am siebten Tag der Schöpfung. Man darf für eine 
Nacht sein Zelt in der freien Natur aufschlagen - wo man 
möchte. Das heißt Jedermanns-Recht. Für Motorradfahrer ist 
es der Traum schlechthin. Da man dort nicht an jeder Stelle 
ein Hotel findet, habe ich mir vorgenommen zu zelten. 
Darauf freue ich mich schon, wie ein Kind auf die 
Weihnachtsbescherung!« 

»Hast du gar keine Angst, allein dorthin zu fahren und in 
der Wildnis zu campieren?« 

»Hatte ich bisher, Peter, deshalb habe ich vieles von dem 
was mir wichtig war, bisher auch nicht gemacht. Auf der Kur 
habe ich beschlossen, vor nichts mehr Angst zu haben. Ich 
will einfach ausprobieren, wie sich das anfühlt. Ich glaube, 
dass es sich lohnt, Risiken einzugehen.« 

»Wie lange soll denn die Tour dauern?« 

»Drei bis vier Wochen werden reichen, habe ich mir 
gedacht!« 

»Richtig wohl ist mir bei dem Gedanken ehrlich gesagt 
nicht. Was ist, wenn dein Motorrad kaputt geht oder du 
überfallen wirst. Als Frau alleine unterwegs - das finde ich 
ziemlich riskant.« 


»Peter, das sind Fragen, die ich mir natürlich auch gestellt 
habe. Ein Auto kann genauso kaputt gehen und was macht 
man dann? Richtig, Handy raus und einen Service rufen. 
Norwegen ist ein zivilisiertes Land. Sollte es mir beim Zelten 
unter freiem Himmel zu mulmig sein, gehe ich eben auf 
einen Campingplatz. Passieren kann mir überall etwas. Ich 
will mich nicht durch solche Ängste davon abhalten lassen, 
mein Leben zu genießen. Sich selber etwas zu beweisen, 
das ist es doch, was unsere innere Größe und unser 
Selbstvertrauen ausmacht. 


Kapitel 23 


Wie ich vorausgesagt hatte, verging die Adventszeit wie im 
Fluge. Wir genossen die vorweihnachtliche Atmosphäre mit 
den festlich dekorierten Geschäften sehr. Die 
Weihnachtsmusik, die aus allen Läden klang, versetzte uns 
in eine besinnliche, adventliche Stimmung. 

Wir erstanden einen großen Baum, denn wir hatten 
natürlich am Heiligen Abend die Kinder bei uns. So war es 
bisher immer gewesen und wir hofften, dass es noch lange 
so bleiben würde, zumindest bis Anne und Kristin ihre 
eigenen Familien haben würden. Bisher hatte sich bei Anne 
immer noch kein Nachwuchs angekündigt. 

Es wurde ein wunderschönes Weihnachtsfest. Peter und 
ich waren stolz auf unsere Familie. Diesmal sollten wir 
erstmalig Kristins Freund kennen lernen. Sie hatte gefragt, 
ob es uns recht sein würde, wenn sie Mischa mitbrächte. 
Kristin hatte uns noch niemals einen Freund vorgestellt. 
Dass sie das jetzt ausgerechnet am Heiligen Abend 
vorhatte, betrachteten wir mit zögerlichem Misstrauen. Wir 
kannten Mischa nicht, und es würde uns nicht wundern, 
wenn daraus nun eine Verlobung werden sollte. Peter hatte 
mit dieser Vorstellung sichtlich zu kämpfen, mochte aber 
nicht neugierig erscheinen und nachfragen. Schließlich war 
Kristin ein besonnenes und vernünftiges Mädchen. Sollte sie 
sich wirklich entschlossen haben, Mischa zu erwählen, 
würde sie sich hinreichend Gedanken darüber gemacht 
haben. 

Wir waren gespannt. 


Geplant war, dass die Kinder Heilig Abend zur Kaffee-Zeit 
eintreffen sollten. Später würde es dann pünktlich das 
mehrgängige Weihnachtsessen geben, und danach sollten 
dann die Geschenke ausgewürfelt werden. Das bedeutete, 
dass immer derjenige dran war, sich ein Geschenk unter 


dem Baum wegzunehmen und auszupacken, der eine Sechs 
oder eine Eins würfelte. Dadurch wurde die Zeremonie in die 
Länge gestreckt, und alle konnten sich an den Geschenken 
der anderen mitfreuen. 

Anne und Marco kamen als erste an. Sie wussten bereits, 
dass Kristin ihren Mischa vorstellen wollte. Kurze Zeit nach 
ihnen trafen die beiden dann ebenfalls ein. 


Mischa hatte chauffiert und stoppte den Wagen vor dem 
Haus. Wir waren alle vor die Tür getreten, als Empfangs- 
Spalier sozusagen. Ein schlanker, dunkelhaariger junger 
Mann im hellgrauen Anzug stieg lächelnd aus, nickte uns zu 
und umrundete den Wagen, um seiner Beifahrerin galant die 
Tür zu öffnen. 

Donnerwetter, was für eine charmante Geste - fünf 
Pluspunkte!, dachte ich bei mir. 

Kristin ergriff seine dargebotene Hand und stieg glücklich 
lächelnd aus. Sie kamen beide auf uns zu. Kristin wies auf 
Mischa und sagte: »Darf ich euch Michael Bentheim 
vorstellen?« 

Herr Bentheim trat auf mich zu, ergriff meine Hand, hob 
sie leicht empor, beugte sich über sie und hauchte 
formvollendet einen angedeuteten Handkuss darauf. »Es 
freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Frau Hartmann. Ich 
danke Ihnen, dass ich zu Ihrem Familienfest willkommen bin. 
Bitte nennen Sie mich Mischa!« 

- Weitere fünfzehn Pluspunkte! Ich war überwältigt! Ein so 
junger, charmanter Mann, der der Dame des Hauses mit 
einem Handkuss seine Aufwartung machte. Ich glaube, ich 
wurde ein wenig verlegen. 

Mischa begrüßte nun Peter Er ging mit aufrechter 
Körperhaltung und geradem Blick auf ihn zu und gab ihm 
einen kräftigen Händedruck. »Ich freue mich, Herr 
Hartmann, Kristins Papa kennen zu lernen. Sie hat mir schon 
so viel von Ihnen vorgeschwärmt, dass ich offen gestanden, 
nicht sicher bin, ob ich Kristins hochgesteckten Erwartungen 


gerecht werden kann. Sie seien der Maßstab für mich, an 
dem ich mich messen lassen muss, sagt sie immer. Vielen 
Dank für die Einladung!« 

Boah, das hatte gesessen! - Noch einmal fünfzehn Punkte 
dazu! 

Peter war schwer beeindruckt, und ein feines Grinsen stahl 
sich in seine Züge als er erwiderte: »Tja, Mischa, ich war 
auch nicht immer so. Die harte Erziehung durch Kristins 
Mama haben mich erst dazu gemacht. Da müssen Sie auch 
durch, dann wird das schon werden!« Alle lachten und das 
Eis war gebrochen. 

Nun begrüßten sie auch Anne und Marco. Kristin sah so 
schön und so glücklich aus. Ihr Mischa war wirklich ein Latin- 
Lover-Typ. Er sah mit seinem Kinn-Grübchen und seinem 
gepflegten Drei-Tage-Bart geradezu unverschämt gut aus. 
Durch sein Grübchen wirkte er ständig leicht verschmitzt 
lächelnd. Seine guten Manieren beeindruckten uns sehr; es 
wirkte nichts aufgesetzt. Offensichtlich hatte er eine sehr 
gute Erziehung genossen. 

Der Abend verlief sehr harmonisch. Des Öfteren hatten 
Peter und ich fragende Blicke gewechselt. Es geschah 
jedoch nichts in Hinblick auf eine möglicherweise 
bevorstehende Verlobung. 


Die Kinder blieben über Nacht. Am ersten Weihnachts-Tag, 
beim Frühstück, platzte Kristin mit der Frage heraus: »Sagt 
mal, wäre es nicht ein tolle Idee, wenn wir dieses Jahr hier 
auch gemeinsam Silvester miteinander feiern würden?« 

Das kam überraschend, blitzschnell durchdachte ich 
meine eigenen Pläne. Ich hatte Hannelore und Angelika mit 
Jürgen, sowie Horst und Annette eingeladen. Peter wusste 
noch nichts davon. Meistens hatte ich solche Parties 
organisiert und er mischte sich da wenig ein. Peter nickte, er 
schien die Idee gut zu finden. Anne schaute Marco fragend 
an. »Ooch, bitte!«, quengelte Kristin mit Dackelblick. »Anne, 


ihr habt doch hoffentlich nichts vor? Mama, was ist mit 
euch?« 

»Das können wir machen. Wir haben aber schon ein paar 
Freunde eingeladen, wenn euch das nicht stört?« 

»Natürlich nicht, Mama! Dann wird es doch erst richtig 
interessant.« 
Wir blickten zu Anne und Marco. Anne schien zu zögern. 

»Eigentlich wollten wir Silvester allein verbringen, aber 
wenn ich es mir so recht überlege... Was sagst du, Marco, 
wollen wir?« Marco war nun auch einverstanden, und so 
wurden wir uns einig. 


»Kommt mir komisch vor, dass Kristin den Vorschlag mit 
der Silvesterfeier machte, was sagst du?«, fragte ich später 
Peter, als wir allein waren. 

»Genießen wir die Male, an denen sie noch Lust darauf 
haben, mit uns gemeinsam zu feiern. Dieser Mischa ist ja 
ein sehr sympathischer Bursche, das muss ich sagen. Ich 
habe mich mit ihm, draußen auf der Terrasse beim Frische- 
Luft-Schnappen unter vier Augen unterhalten. Er hat sehr 
konkrete Vorstellungen von seiner beruflichen Zukunft. Er 
schreibt gerade seine Diplomarbeit und ist im April fertig. Er 
fängt dann bei der Firma an, bei der er sein Fachpraktikum 
machte. Das ist Firma Öllgers & Co, eine Mineralölfirma. In 
der Branche wird noch richtig Geld verdient. Sie haben ihm 
dort eine Stelle als Key-Account-Manager angeboten.« 

»Hast du ihn auch gleich nach der Höhe seines 
zukünftigen Gehalts befragt?«, frozzelte ich spöttisch. 

»Ja, er fängt mit fünfundsechzigtausend im Jahr an. Als 
Einstiegsgehalt nicht schlecht, will ich meinen.« 

»Du bist unmöglich, Peter! So etwas fragt man doch nicht 
gleich. Das ist ja peinlich!« 

»Hat er mir von selbst gesagt und mir vorgeschwärmt, 
dass das viel mehr sei, als er anfangs erhofft hatte. Er ist 
wirklich recht bescheiden und so höflich. Meine Tochter 


muss ihren guten Geschmack von Mir geerbt haben«, bei 
diesen Worten drückte mir Peter einen Kuss auf die Lippen. 

»Na, Gottseidank, ich dachte schon, ich müsse mich 
Silvester für dein Benehmen bei ihm entschuldigen«, gab 
ich lachend zurück und küsste ihn ebenfalls. 

»Dass du Hannelore Tannhaus und diese Angelika 
eingeladen hast, hat mich offen gestanden überrumpelt. Ich 
wusste gar nicht, dass du mit dieser Angelika noch in 
Kontakt stehst?« 

»Doch, wir haben manchmal telefoniert. Angelika wohnt in 
Hannover. Hanne, sie und ich haben uns einmal gemeinsam 
getroffen, als sie ohnehin in Köln zu tun hatte. Ich glaube 
sogar, dass sich bei Angelika mit ihrem Jürgen so langsam 
andeutet, dass sie heiraten wollen. Die beiden leben seit 
über zwei Jahren zusammen, er hat eine Tochter, so um die 
vierzehn Jahre alt. Hätte ich mir bei Angie gar nicht 
vorstellen können.« 

»Deine Freunde sind auch meine Freunde. Ich werde mir 
Mühe geben, nett zu ihnen zu sein!«, versprach mir Peter 
augenzwinkernd. 

»Du bist nett, Schatz, daran gibt es nichts zu zweifeln! Du 
musst dich nicht verstellen!« 


Kapitel 24 


Silvester. 

Die Partyvorbereitungen liefen auf Hochtouren. Wir 
entfernten aus dem Wohnzimmer zwei Sessel und das 
Sideboard, um Platz zu schaffen, denn wir sollten vierzehn 
Personen werden. Wir hatten uns entschlossen, auch Mama, 
Paps und Claudi einzuladen. Ich freute mich riesig, hatte ich 
doch meine ganze Familie da und unsere Freunde. Zum 
Glück konnten wir in der Frühstücks-Pension, zwei Straßen 
weiter, für unsere Gäste Zimmer reservieren. 

Ich hatte die Tische festlich eingedeckt und entsprechend 
geschmückt. Peter hatte Wohnzimmer und Flur dekoriert 
und ein Feuerwerk für den Garten vorbereitet. Aus der 
Küche drangen wunderbare Düfte. Mama assistierte mir. Wir 
hatten allerlei in Vorbereitung, um unsere Gäste kulinarisch 
zu verwöhnen. 

Peter kam am Morgen noch auf die Idee, eine 
Weihnachtsbowle vorzubereiten. Das hatten wir schon ewig 
nicht mehr gemacht. Das alte Bowlenservice mussten wir 
auf dem Dachboden erst suchen. Es war noch intakt. 

Die Familie war bereits nachmittags zum Kaffee 
eingetroffen, während die Freunde gegen Abend kommen 
sollten. 

Paps und Claudi schienen von Mischa ebenfalls ganz 
hingerissen zu sein. Mama machte einige skeptische 
Bemerkungen zu mir in der Küche. Er sah ihr zu gut aus. Der 
würde anderer Mütter Töchter bestimmt auch gefallen. Mit 
dem kommt Kristin nie zur Ruhe. Sie soll lieber die Finger 
von ihm lassen! 

Obwohl Mama zugeben musste, dass er hervorragende 
Manieren hatte, hielt sie ihn trotzdem für einen Blender. Ich 
teilte ihre Meinung nicht. Herrgott, sie konnte einem aber 
auch alles mies machen. Ich freute mich für Kristin. So 


fröhlich und gut aufgelegt hatte ich sie lange nicht mehr 
gesehen. 

Angelika und Jürgen kamen ein wenig zu früh. Jürgen war 
ein sympathischer Mittvierziger mit Stirnglatze. Er war 
bestimmt über einen Meter neunzig groß und ziemlich dürr. 
Die beiden gaben, wie sie so nebeneinander standen, ein 
ungleiches Paar ab: Angie die Kindfrau und diese 
Bohnenstange! 

Angelika und Peter schienen sich auf Anhieb sympathisch 
zu sein, das merkte ich sofort und freute mich. Sie hatten 
gleich alle ein vertrauliches du angeschlagen und 
unterhielten sich unverkrampft. Wenig später erfuhr ich von 
Angie, dass sie ihren Job wechseln würde. Sie hatte ihre 
unerfreuliche Stelle gekündigt und sollte ab dem ersten 
Februar einen neuen Job in einem Verlagshaus antreten. 

Sie freute sich schon darauf. Sie hatte ihren neuen 
Arbeitsplatz bereits kennen gelernt und auch die zwei 
Kolleginnen, mit denen sie künftig zu dritt in einem Büro 
zusammenarbeiten würde. Sie waren gleich nach Angies 
Antrittsvorstellung nach Feierabend in die After-Work-Bar 
um die Ecke gegangen und verstanden sich auf Anhieb gut. 
Ich kannte Angie kaum wieder. Ein Leuchten stand in ihrem 
Gesicht, und ein ums andere Mal warf sie ihrem Jürgen 
liebevolle Blicke zu. Dass sie ihn uns damals als 
Lebensabschnittsgefährten vorgestellt hatte, wunderte 
mich. Das Verhältnis zwischen den beiden musste in der 
vergangenen Zeit sehr viel enger und vertrauensvoller 
geworden sein. 

Als vorletzte traf Hannelore ein. Ich machte sie mit allen 
bekannt und als schließlich Peter an die Reihe kam, da er 
noch Getränke aus dem Keller geholt hatte, geschah etwas 
Seltsames: »Hallo Peter!...«, begrüßte ihn Hannelore 
freundlich, »...ich danke Ihnen für die Einladung!« Mit diesen 
Worten reichte sie ihm die Hand. Verdattert nahm Peter sie 
entgegen und sagte »Schön, dass Sie da sind, Hannelore!« 


Ich stutzte. Irgendetwas kam mir komisch vor. Etwas 
passte nicht! Kannten sich die beiden etwa schon? Und 
dann diese komische Formulierung: Vorname und Sie. Ich 
nahm mir vor, Hanne gleich einmal beiseite zu nehmen. Das 
wollte ich genau wissen. Als ich mit Hannes Mantel zur 
Garderobe ging, folgte sie mir. »Ich freue mich, endlich 
einmal euer Heim kennen zu lernen, Brina. Schön sieht das 
alles aus. Magst du mich einmal ein wenig herumführen, 
oder hast du jetzt keine Zeit?« 

»Doch, klar! Das mache ich gern! Fangen wir oben an.« 
Wir gingen die Treppe hoch und ich zeigte ihr die einzelnen 
Zimmer und das Bad. 

»Wie schön das alles ist und so geschmackvoll! Du hast 
wirklich Talent in der Auswahl von Farben, Stoffen und 
Accessoires. Man sieht, dass du Innendekoration gelernt 
hast, alle Achtung!« 

Ich freute mich über das Lob. Aber mir brannte eine Frage 
auf den Lippen. »Sag mal, Hanne, als du eben Peter begrüßt 
hast, da kam es mir so vor, als ob ihr euch schon kennt. 
Habe ich etwas verpasst?« 

»Ja, Brina, du hast ein gutes Gespür! Wir haben uns 
tatsächlich schon kennen gelernt.« Ich zog erstaunt die 
Augenbrauen hoch. »Wann und wo das denn? Er hat mir 
nichts davon erzählt.« 

»Das kann ich mir denken, Brina. Aber bevor ich dir jetzt 
eine Antwort auf deine Frage gebe, erlaube mir schnell noch 
eine Zwischenfrage, ja?« 

»Na gut.« 

»Wie haben sich die Dinge bei euch entwickelt - hopp oder 
topp?« Sie machte mit dem Daumen entsprechende Gesten 
- erst Daumen runter, dann Daumen hoch. Ich griente und 
streckte ihr meine Hand mit dem Daumen nach oben 
entgegen. 

»Fein! Also dann kann ich dir ja beichten, was ich 
angerichtet habe: Als du Peter seinerzeit deine eheliche 
Abmahnung geschickt hattest, da rief er mich kurz danach 


an und bat mich um ein persönliches Gespräch. Ich wollte 
eigentlich nicht, aber er hat mich ein wenig überrumpelt 
und ich hatte dann aus Neugierde zugesagt. Er holte mich 
ab. Ich hatte beim Italiener einen Tisch bestellt. Wie ich 
geahnt hatte, wollte er mir ein wenig auf den Zahn fühlen 
und in Erfahrung bringen, wie es zu deinen neuen 
Lebensentschlüssen gekommen war. Er war betroffen, dass 
er von deinen Träumen bis dato nichts gewusst hatte und 
fragte mich ganz unverblümt, ob vielleicht ein anderer Mann 
dahinter stecken könne.« 
»Nein!«, entgeistert sah ich sie an und hing an ihren 
Lippen. Das war ja ein Ding! 
Sie fuhr fort: »Ja, wie soll ich sagen? Ich habe daraufhin eine 
kleine Show inszeniert und bin bei seiner Frage 
bedeutungsvoll seinem Blick ausgewichen und habe 
vieldeutig geantwortet, dass ich dazu nichts sagen könne, er 
müsse verstehen... Das einzig Richtige sei, dass er sich mit 
dir vernünftig auseinandersetzen und jede Konfrontation 
vermeiden solle. Den Köder hat er geschluckt. Hättest mal 
sein Gesicht sehen sollen. Ich konnte förmlich sehen, wie 
sein Denkmechanismus in Gange kam. Ein bisschen 
Konkurrenz kann Männern nicht schaden. Das mobilisiert 
alle Reserven in ihnen. Diese typisch männlichen 
Verhaltensmuster gilt es auszunutzen, meine Kleine. Na, 
was sagst du jetzt?« 
Ich war sprachlos. So ein Luder, Intrigantin! 
»Hanne, du hast ihn glauben lassen, dass es einen 
anderen Mann gab?« 
»Genaul« Fröhlich zwinkerte Hanne mir komplizenhaft zu. 
»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll... Aber ich glaube, 
es hat gewirkt. Er hat kein Wort von einem anderen Mann 
gesagt, aber er hat wirklich alle Reserven mobilisiert. Davon 
erzähle ich dir später. Du bist wirklich eine ganz 
Abgefeimte!«, lachte ich und drückte sie herzlich. 
»Jetzt haben wir noch ein gemeinsames Geheimnis mehr, 
oder?« Hanne gefiel die Situation sichtlich. 


»Brina, wo bleibst du denn? Ich brauche dich hier in der 
Küche!« Mama rief von unten. Oha, wir hatten hier oben 
wirklich schon zu lange zugebracht. Mittlerweile waren auch 
Horst und Annette eingetroffen. Es waren eine Menge 
Menschen unten im Flur, in der Küche und im Wohnzimmer 
unterwegs. Eine kunterbunte Party-Gesellschaft. 

Nach der Vorsuppe, es gab eine klare Tomatensuppe mit 
Hackbällchen und Petersilie als Garnitur, wollte Peter gerade 
zu seiner kleinen Begrüßungsrede aufstehen, als Kristin ihm 
in die Parade fiel: »Papa, wartest du noch einen kleinen 
Moment, bitte?« Die anderen hatten das mitbekommen und 
schlagartig verstummten die Gespräche und alle Augen 
richteten sich auf Kristin. Sie stand auf. Schön war sie, 
unsere Tochter. »Verzeiht bitte, aber ich möchte etwas 
sagen: 

Lieber Papa, liebe Mama!« Sie sah uns aufgeregt an. 
»Weihnachten haben wir uns zu dieser Silvesterfeier ja quasi 
selbst eingeladen. Ihr habt euch sicherlich gewundert. Jetzt 
willich das Geheimnis lüften, was der wahre Grund ist...« 

Peter und ich sahen uns an: Jetzt kommt's, dachten wir 
beide gleichzeitig und sahen zu Mischa. Der hatte sich 
erhoben und ging aus dem Wohnzimmer. Nanu? 

Dann kam er wieder herein und trug ein großes, flaches 
Geschenk. Es war in rotgoldenes Papier mit Schleife 
eingewickelt. Mischa überreichte es lächelnd Peter. 

Kristin fuhr fort, »...das Geschenk war nicht rechtzeitig zu 
Weihnachten fertig geworden. Deshalb kommt es erst jetzt. 
Pack aus, Papal!« 

Peter begann, das Geschenk auszupacken. Er machte ein 
erwartungsvolles Gesicht. 

»Du kannst auch ruhig mithelfen, Mama!« Also half ich 
mit. Als wir die Schleifen vorsichtig entfernt und das Papier 
säuberlich an den Klebestreifen geöffnet hatten, kam ein 
silberner Bilderrahmen zum Vorschein. 

Wir schauten darauf und waren verblüfft. Es handelte sich 
um eine Collage aus den Bildern, die Claudi bei Peters 


großem Auftritt in Goslar gemacht hatte. Peter und ich auf 
dem Trike, bevor wir zu unserer Wochenendtour aufbrachen! 
Das Flugzeug mit dem Banner, mein zum Himmel 
gerichtetes Gesicht mit den Tränen in den Augenwinkeln, als 
wir auf dem Rasen vor dem Haus standen, Peter mit 
Sonnenbrille und Schnauzer auf der Auffahrt und mit der 
Ballontraube. 


Ach du lieber Himmel! 


Besorgt schaute ich, wie Peter es aufnahm. Würde es ihm 
peinlich sein, hier vor unseren Freunden? 

Peter war auch völlig perplex. Dann schaute er gerührt zu 
Kristin und dann zu mir. Wir lächelten uns an, dann hielten 
wir gemeinsam das Bild hoch, so dass alle es sehen 
konnten. 

Die Umstehenden bemühten sich, die Bilder zu erkennen. 
Dann brach ein unvorstellbares Gejohle los! Horst stand auf 
und begann zu applaudieren, andere taten es ihm nach und 
schließlich blickten wir in die Runde unserer Lieben. Sie 
standen jetzt alle und applaudierten uns zu. Peter drückte 
mich ganz fest an sich. 

Kristin war jetzt auf einen Stuhl gestiegen, um noch 
gesehen zu werden und räusperte sich. »Liebe Mama, lieber 
Papa, sicher wundert ihr euch, wie wir zu diesem Bild 
gekommen sind. Tante Claudia hat es gemacht an einem 
sonnigen Herbstmorgen in Goslar. Zufällig habe ich es 
gesehen, als wir bei ihr vor zwei Wochen zu Besuch waren. 
Sie hat sich gesträubt, uns die verrückte Geschichte zu 
erzählen, aber wir haben es aus ihr herausgepresst.« Sie 
nickte Claudi, die ihr gegenüber saß zu. Claudi war ein 
wenig verlegen, unsicher, wie die Geschichte weitergehen 
würde. »Anne und ich sind stolz darauf, solche Eltern wie 
euch zu haben!« Sie wurde feierlich ernst als sie fortfuhr. 
»Wir haben in diesem Haus so viel Liebe, Zuneigung und 


Wärme erfahren, dass jetzt der Moment ist, euch dafür zu 
danken!« 

Anne trat an die Seite ihrer Schwester. Sie standen 
einträchtig nebeneinander und nickten uns lächelnd zu, 
dann fuhr Kristin fort: 

»Diese Bilder haben uns so angerührt. Männer...!« Nun 
sah sie erst zu Mischa, dann zu Marco. »...eine solche 
Liebeserklärung hätten wir auch gern einmal nach 
vierundzwanzig Jahren Ehe. Nehmt euch Papa gefälligst zum 
Vorbild!« Die beiden Angesprochenen waren rot geworden. 
Alle lachten. 

»Mama, wir haben dir soviel zu verdanken. Du warst 
immer da, wenn wir von der Schule nachhause kamen und 
unsere Kümmernisse erst einmal bei dir loswerden mussten. 
Es gab regelmäßig Mittagessen, du hast dafür gesorgt, dass 
wir unsere Hausaufgaben machten. Wir waren so gut 
behütet. Du hast uns zum Sport und zur Disco gefahren und 
auch wieder abgeholt. Ich kann gar nicht alles aufzählen, 
was Mütter eben so alles für ihre Kinder tun... Auch dir, 
Papa, vielen, vielen Dank für deine Geduld und für deine 
Liebe. Über alle Themen konnten wir mit dir reden und 
fanden immer ein offenes Ohr bei dir. Du hast für so viele 
Dinge Verständnis gehabt. Damals haben wir noch gedacht: 
Na und? Wie könnte es anders sein? Erst nachdem wir 
erwachsener wurden, haben wir gemerkt, welchen Schatz 
ihr uns damit auf unserem Lebensweg mitgegeben habt. So, 
und bevor der Hauptgang anbrennt, möchte ich nun das 
Wort an Anne weitergeben.« 


Anne übernahm die weitere Ansprache. »Genau so ist es, 
wie Kristin es gesagt hat! Das war keinesfalls 
selbstverständlich. Danke Mama, danke Papa! Und jetzt 
haben wir noch ein Geschenk für euch. Marco, kommst du 
bitte mal her?« 

Marco knöpfte sich das Sakko zu und beeilte sich, neben 
seine Frau zu kommen. Die zwei strahlten uns an als sie 


verkündeten: 


»Wir beide, Marco und ich, möchten bekannt geben...: 
...dass Ihr im Mai Großeltern werdet!« 


Wir waren sprachlos. Das kam jetzt wirklich überraschend! 
Mit allen anderen Möglichkeiten hatten wir heute gerechnet, 
aber nicht damit! Ich lief auf Anne zu und drückte sie lange, 
dann kam mein Schwiegersohn an die Reihe. Peter tat es 
mir nach. Es gab wieder Beifall von allen. 


Mama und Paps waren ebenfalls sprachlos und gerührt. Sie 
würden gemeinsam noch erleben, dass sie Ur-Großmama 
und Ur-Großpapa wurden - wie wunderbar! 

Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, begann Mama zur 
Tagesordnung übergehend, die Suppenteller einzusammeln. 
»Der nächste Gang wartet, sonst verbruzzelt alles!« 

Es folgte Hirschragout mit Rotkohl, Rosenkohl und 
Kohlrabi. Dazu Salzkartoffeln und Kartoffelplätzchen. Peter 
hatte einen französischen Rotwein gereicht, den nur Anne 
ablehnte. 

Es schmeckte himmlisch. Was für ein Abend! 
Als alle den Hauptgang beendet hatten, stand ich auf und 
klopfte mit dem Nachtischlöffel an mein Wasserglas. 


Nachdem Ruhe eingekehrt war, begann ich, an Peter 
gewandt, meine kleine, improvisierte Rede. Peter schaute 
verdutzt. 

»Lieber Peter, ihr Lieben!«, begann ich. »So ein schöner 
Abend. Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid. Welch 
eine wundervolle Nachricht von Anne und Marco. Wir 
werden Großeltern! Wie schön! 

Peter, die Sache mit dem Bild...«, ich deutete auf die 
Collage, die auf dem Buffet stand, »...will ich kurz 
kommentieren: Es zeigt den Augenblick, in dem mir Peter 
die wundervollste Liebeserklärung machte, die ich je 


bekommen habe. Danke, Peter, du hast mir eine 
Riesenfreude gemacht!« 

Ich ging auf ihn zu und küsste ihn zärtlich. Man hätte eine 
Stecknadel fallen hören können. Er war ein wenig verlegen. 
Ich blieb vor ihm stehen und nahm seine Hände als ich 
weiter sprach, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. »Die 
Wochenendtour durch den Harz wird mir in ewiger 
Erinnerung bleiben, lieber Peter!« Ich schaute zu den 
Kindern und zu Claudi. »Über diese Collage freue ich mich 
ganz besonders. Danke, liebe Claudi, liebe Kristin, liebe 
Anne! 

Vor uns liegt ein wunderbares Jahr, das allerlei 
Veränderungen mit sich bringen wird. Ich freue mich auf 
unser Enkelkind. Doch bevor wir es bekommen, wollen wir 
im April noch einmal unser Ehe-Versprechen erneuern. Wir 
wollen unsere Silberhochzeit mit euch allen und vielen 
anderen glanzvoll feiern. Aber vorher muss ich erst noch 
etwas furchtbar Wichtiges fragen...« 

Ich sah zu Angie und Hanne, von denen ein für die 
anderen unbemerktes, zustimmendes Kopfnicken ausging 
und wandte mich wieder an meinen Mann: »Peter, schau 
mich an! Ich muss dir sagen, du bist der wundervollste 
Partner, den es gibt!« Ich sah ihm noch fester in die Augen. 
»Die ersten vierundzwanzigdreiviertel Jahre haben wir nun 
schon erfolgreich hinter uns gebracht. Es war schön, mit dir 
zusammen zu wachsen und noch schöner, mit dir 
zusammenzuwachsen!« Ich machte eine bedeutungsvolle 
Pause... und fuhr dann zärtlich fort: »Ich möchte dich heute 
fragen, ob du bereit bist, unseren Ehevertrag um weitere 
fünfundzwanzig Jahre zu verlängern? Möchtest du mein 
Silber-Bräutigam werden?« 

Bei diesen Worten glitt ein Leuchten über sein Gesicht. 
Seine anfängliche Überrumpelung wich einem gelösten, 
befreiten, glücklichen Lächeln. Ich versank in seinen 
dunklen, großen Augen und sah, wie seine Lippen ein: 

Ja, ich will!, formten. 


Wir fielen uns in die Arme, und da war es wieder - ja, ich 
roch es ganz deutlich, dieses leichte Aroma von Haselnuss... 


SER 


Epilog 
Drei Jahre später. 


Zufrieden sitze ich im rückwärtigen Ladenbüro meines 
Gardinen- und Stoffateliers in zentraler Lage 
Lüttringhausens. Meine damaligen gesundheitlichen 
Beschwerden sind völlig verschwunden. Die Geschäfte 
laufen gut, ich habe mir eine sehr angenehme Kundschaft 
aufbauen können. Es ist Freitag, kurz nach Ladenschluss. 

Vor mir steht mein eingeschaltetes Notebook auf dem 
Schreibtisch, auf dem ich gerade die letzten Sätze 
geschrieben habe. Meine Formulierung in meinem 
Schlusssatz gefällt mir besonders gut, das mit dem 
Haselnuss-Aroma... 

Wenn ich auf die letzten drei Jahre meines Lebens 
zurückschaue, dann stelle ich fest, dass die Kur in Bad 
Doberan ein ganz wichtiger Meilenstein auf meinem 
persönlichen Weg des Wachstums war. Danke, Herr Sibelius! 

Ich habe außerdem erkannt, dass ich diesen Kampf nur 
gewinnen konnte, weil ich bereit war, loszulassen. In diesem 
Fall sogar die Möglichkeit eines Scheiterns unserer Ehe in 
Kauf genommen habe. Ich bin heute sehr stolz auf mich, 
meine Selbstverpflichtung mir selbst gegenüber, nämlich 
die, für mein Wohl und meinen Glanz selbst verantwortlich 
zu sein, konsequent wahrgenommen zu haben. 

Wir feierten eine wunderschöne, glanzvolle Silberhochzeit 
im Hotel Kurhof. Das Hotel verfügt über einen eleganten 
Saal, der den geladenen achtzig Gästen, die allesamt in 
Abendkleidung erschienen waren, einen prachtvollen 
Rahmen bot. Noch heute erinnere ich mich gerne daran 
zurück, schließlich war unser 25-jähriges Ehejubiläum hart 
erkämpft. 

Peter hielt Wort und hat mich auf meinem Weg unterstützt 
und motiviert, wo er nur konnte. Unsere Liebe zueinander 


hat sich weiter vertieft. Wir sind jetzt noch achtsamer im 
Umgang miteinander geworden. 

Anne hat uns mit unserer Enkeltochter Julie-Marie reich 
beschenkt. Sie ist ein wahres Goldschätzchen. Noch erfreut 
sie sich Mamas ungeteilter Aufmerksamkeit. Ein 
Geschwisterchen soll folgen. 

Kristin lebt mit Mischa zusammen. Sie haben sich eine 

gemeinsame, größere Wohnung in Köln genommen. Sie sind 
glücklich. Mama hatte Unrecht: Mischa ist kein Blender, 
sondern der wunderbarste Partner, den ich mir für Kristin 
vorstellen kann. 
Meine Norwegenreise war fulminant! Ich liebe Norwegen! 
Der Ritt mit Blackie durch diese urwüchsigen Landschaften 
und das Zelten in freier Natur waren einfach umwerfend. 
Nur wenige Male hatte ich die warme Dusche eines 
Campingplatzes genossen, ansonsten habe ich mich in den 
Seen gewaschen - mit umweltfreundlicher Seife, versteht 
sich! 

Auf meiner dreiwöchigen Tour hatte ich nur einen Tag 
Regen. Blackie trug mich zuverlässig, wohin immer ich 
wollte. Peter und ich wollen dieses Jahr im Sommer 
gemeinsam meine Tour noch einmal abfahren, er hat bereits 
das Trike für den Juli fest vorbestellt. Ich habe ihn mit 
meinen Schwärmereien so angeregt, dass er es jetzt auch 
kaum erwarten kann, Norwegen kennen zu lernen. 

Unsere Golden Retriver Hündin Di-Anne, die fragend und 
schwanzwedelnd vor mir steht, wird in der Zeit bei meinen 
Eltern in Goslar Ferien machen. Sie ist der Sonnenschein 
von Mama geworden. Die beiden verstehen sich prächtig. 
Allerdings muss ich Di-Anne nach ihren Urlauben dort 
regelmäßig auf eine zweiwöchige Diät setzen; Mama meint 
es einfach zu gut mit ihr! Paps ist auch bei guter Gesundheit 
und es ist immer wieder schön, die beiden zu besuchen. 

Claudi lebt wieder so normal wie vor ihrem Unfall. Sie 
arbeitet nach wie vor in ihrem Hotel. Sie ist seither 
allerdings ruhiger und besonnener geworden. Reiten geht 


nicht mehr. Sie ist dem Reitsport jedoch noch immer 
verbunden, indem sie den Kindern auf dem Reiterhof 
Unterricht gibt. Sie ist eine gute Lehrerin, die einen engen 
Kontakt zu ihren Schülern hält. Ich glaube, die Kinder lernen 
bei ihr nicht nur Reiten, sondern auch Leben. 

Angie und Jürgen haben noch im selben Jahr, in dem wir 
unsere Silberhochzeit feierten, geheiratet. Die Heirat fand 
standesamtlich im kleinen Kreis statt. Hanne, Peter und ich 
waren eingeladen. Ich freue mich so für sie. 

Hannelore und Peter haben das distanzierte Sie 
mittlerweile gegen ein vertrauliches du eingetauscht. Auch 
Peter bewundert ihre Weisheit und ihre ganz eigene 
Sichtweise auf die Dinge, die um sie herum passieren. 
Hanne hat ihre Krankheit endgültig besiegt. Sie betont 
jedoch, dass der Krebs ihr, im wahrsten Sinne des Wortes, 
wichtigster Wachstumsfaktor war. Einer ihrer 
Lieblingsweisheiten ist: 


Wenn der Schüler bereit ist, erscheint der Lehrer... 


Weise gesprochen, Große Meisterin! 

Bleibt zu guter Letzt, das Kinderbuch. Es ist mir wirklich 
großartig gelungen - bei aller Bescheidenheit. Claudi und 
ich hatten viel Spaß beim Zusammentragen unserer 
Kindheitserlebnisse. Ich habe es sogar in einer kleinen 
Auflage von eintausend Stück drucken lassen. 
Achthundertzweiundvierzig sind bereits verkauft. Ich bin 
zufrieden. 

Hannes Anregung, ein Tagebuch zu führen, habe ich 
aufgegriffen. Das Ergebnis sehe ich vor mir auf dem 
Bildschirm meines Notebooks. Ich schreibe die letzten Zeilen 
nieder. 

Lange habe ich über den Titel nachgedacht, dann fiel mir 
meine eheliche Abmahnung an Peter in die Hände. Ich las 
den letzten Satz und hatte meinen Titel: 


Ich liebe mich... Sabrina! 
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NHE AUFBRUCH | Neue Hoffnung Erde 

Band 1/3 

Markus Stettner, ein rationaler und gesellschaftskritischer 
Physiker an der Uni Kiel, hört sich mit seinem Computer 
reden, als dieser den Geist aufgeben will. Seine Daten 
werden gerettet, doch andere PCs und elektronische Medien 
sind kaputt. Auf der Suche nach Erklärungen stellt er fest, 
dass die kleinsten Teile der Materie nicht Ding, sondern 
Geist sind. Er erkennt, das, was die Welt im Innersten 
zusammenhält ist Bewusstsein. Also kann Materie auf 
menschliche Gedanken und Emotionen reagieren. 
Zunehmende Frequenzstörungen legen weltweit jegliche 
elektronische Übermittlung lahm. Sind sie eine bewusste 
Steuerung einzelner Personen oder ist es wie der 
Menschheit lapidar verkauft wird nur Kosmisches Rauschen? 
Nachdem er einige Vertraute in seine Geheimnisse und 
Überlegungen einweiht, beginnt für die Gruppe, die sich nun 
NHE - Neue Hoffnung Erde nennt, eine atemberaubende 
Vision Gestalt anzunehmen. Wie durch Zufall begegnen sie 
dem Oberhaupt des Schamanischen Netzwerkes, welches 
sie initiiert und mit Werkzeugen und Kräften ausstattet, 
denen sie nicht gewachsen sind. Sie allerdings beschließen - 
zum Wohle der Menschheit - Einfluss auf die kristalline 
Struktur des Elementes Silizium zu nehmen, um die 
Menschen vor Manipulation und geistiger Versklavung zu 
retten. So beginnt ein Abenteuer, dessen Folgen die 
Menschheit zu einem Entwicklungssprung ohne Gleichen 
führt. 

368 S. Hardcover, Corona Verlag 

ISBN: 978-3942128094 

€ 24,90 Gebundenes Buch 


Neue Hoffnung Erde - DANACH 

Band 2/3 

Es ist geschafft: Einem großen Teil der Menschheit ist der 
entscheidende Bewusstseinssprung in das neue Zeitalter 
des Wassermanns gelungen. Markus Stettner, der 
gesellschaftskritische Physiker von der Uni Kiel, hat ihr dazu 
mit seiner Freundesgruppe NHE und mit Unterstützung 
seines Schamanenfreundes Brayasil verholfen. Nun aber 
verändern sich die Verhältnisse auf der Erde rasant. Das 
Geld ist abgeschafft und der neue, allgemeingültige 
Ehrenkodex beruht auf Teilen, Behüten, Umsorgen, 
Tolerieren und vor allem auf Liebe. Der Roman skizziert das 
Leben, aber auch die Schwierigkeiten in einer höher 
entwickelten Gesellschaft, in der das Einzelindividuum zu 
ungeahnten Möglichkeiten durch Vernetzung mit dem 
Gruppenbewusstsein des vierten Grades kommt. Doch 
bevor die Menschheit weitere Stufen auf dem Weg zur 
wahrhaft erleuchteten Gesellschaft erklimmen kann, muss 
sie noch allerhand Prüfungen bestehen, denn das Tor zum 
Garten Eden wird bekanntlich durch die Cherubin bewacht. 
Diese Engel in Lichtgestalt sollen laut biblischer 
Überlieferung verhindern, dass die Menschen nach Eden 
zurückkehren, um auch noch vom Baum des Lebens zu 
kosten - denn das würde sie wahrhaftig zu Göttern machen. 
382 S. Broschiertes Buch 

ISBN: 978-1478281368 

eısoo Broschiertes Buch 


€ 6,90 Mobi/Kindle 


Milchmond: 

Tobias Steinhöfel, gut aussehender und erfolgreicher 
Strafverteidiger in Hamburg, sieht seinen Lebensplan 
gefährdet: Spätestens mit vierzig wollte er eine eigene 
Familie gegründet haben, mit Kindern, Haus im Grünen und 
allem drum und dran! Das Dumme ist nur, dass Sylvia, seine 
Derzeitige, darauf überhaupt keinen Bock hat und ihn mit 
allerhand Tricks versucht vom Gegenteil zu überzeugen. Das 
Leben ist doch für derart überholte Vorstellungen viel zu 
schön - und zu kurz! Als sie merkt, dass ihre Bemühungen 
zu scheitern drohen, greift sie zu einer List ... 


318 S. Softcover 
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Ich war nur kurz bei Paul! 

Ein Junge, ein alter Kunstmaler, eine Promenadenmischung 
und jede Menge Aufregung... 

Die Eltern verkracht, die Mutter verzweifelt, neue Stadt, 
neue Schule und den fiesen Maik aus stinkreichem Haus mit 
dessen beiden Bodygards zum Feind. Na suuper!! Gut, wenn 
man dann nicht allein ist. Da braucht man Mut, Ideen und 
Freunde. Noch besser: Freunde mit Ideen, und da kann ein 
bisschen Lebenserfahrung doch nicht schaden, oder? 


Inhalt: 

Ein Junge sitzt traurig am Straßenrand und weint. So findet 
ihn Paul, der alte Lebenskünstler und Maler. Er steigt von 
seinem Fahrrad und beginnt ein Gespräch mit ihm. Ralf, so 
heißt der Junge, ist dreizehn Jahre alt und lebt erst seit 
wenigen Tagen in der Stadt. Weil seine Eltern sich trennten, 
musste seine Mutter einen Job als Krankenschwester an der 
hiesigen Uniklinik annehmen. Deshalb sind sie gemeinsam 
hierher gezogen. Ralf leidet unter der neuen Situation. Er 
hat all seine Freunde zurücklassen müssen, und die Ferien 
sind auch fast zu Ende. Dem ersten Schultag am neuen 
Gymnasium sieht er mit Bangen entgegen. Paul erweist sich 
als verständiger Zuhörer und Gesprächspartner. So entsteht 
zwischen dem alten Mann und Ralf eine liebenswerte 
Freundschaft, die Ralf dabei hilft, seine neue Lebensetappe 
zu meistern. Obwohl Paul die Mutter von Ralf lange Zeit 
nicht persönlich kennen lernt, erfährt er dennoch durch die 
Gespräche mit dem Jungen viele Dinge über sie. Pauls 
Einfluss auf die kleine Patchwork-Familie wächst und bald 
lenkt er die Geschicke der beiden aus der Ferne. Er wird so 
zum guten Geist für Ralf und am Ende findet die Geschichte 
einen ungewöhnlichen Abschluss... 


sn 978-1478213529 
es» Taschenbuch 


€ 2,99 Mobi/Kindle 
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